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    Kapitel 1

Erika beobachtete ihren Mann, der vor der Arbeitsplatte stand; den breiten Rücken, das Spiel der Rückenmuskeln unter seinem Hemd. Sie machte ein paar Schritte über die Schwelle und verharrte regungslos. Der glatte kalte Parkettboden unter ihren bloßen Füßen ließ sie frösteln; an ihren  Beinen bildete sich eine Gänsehaut. Ihr Hund kam schwanzwedelnd auf sie zugestürmt und schmiegte sein seidenweiches Fell an ihre Waden.

Sie strich ihr Kleid an den Seiten glatt, zog etwas am Stoff, damit er besser fiel, und straffte die Schultern. Er stand an der Eiswürfelmaschine, ein blauer Schein zeichnete sich hinter seiner Silhouette auf dem Küchenfußboden ab. Es klirrte, als die Eiswürfel ins Glas fielen.

Göran spürte ihre Gegenwart, und sie sah gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor sein Blick sie traf. Sie fühlte sich wie eine Seiltänzerin, so als könne sie jeder falsche Schritt geradewegs in den Abgrund befördern. Nur nicht zu laut atmen, mit dem Kleid rascheln, keine Bemerkung darüber machen, dass er sich einen weiteren Drink einschenkte, gar nichts sagen.

»Bist du so weit?«

Göran warf ihr über den Rand des Glases einen scharfen Blick zu, dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Verflucht, bist du hübsch. Komm her, mein Schatz!«

Er streckte einen Arm nach ihr aus, sie trat leise vor und glitt automatisch in seine Umarmung. Sein harter Bizeps schloss sich um sie; nach der Dusche verströmte sein Körper eine feuchtwarme Hitze. Zaghaft legte Erika ihr Kinn an seine Brust, vernahm seinen dumpfen regelmäßigen Herzschlag, den Duft von Seife, Waschmittel und Rasierwasser. Göran gab ein zufriedenes Brummen von sich, streichelte ihren Po und schob ihr Kleid hoch. Seine Finger waren heiß und rau auf ihrer nackten Haut. Ein Schauer überlief sie.

»So verflucht eilig haben wir es ja wohl nicht, je später der Abend, desto schöner die Gäste, meinst du nicht?«, schnurrte er genussvoll. Erika atmete lautlos mit geöffnetem Mund gegen seine Brust.

»Ist das Kleid eigentlich neu? Hast wohl schon wieder meine Brieftasche geplündert, hm?«, neckte er sie, während seine warmen Finger Erikas Pobacken kneteten. Sie biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.

»Du hast dich doch wohl nicht für Martin so herausgeputzt, oder?«

Göran schob sie von sich, in seinen strahlend blauen Augen lauerte hinter dem alkoholbenebelten Blick ein scharfer Zug. Erika musste unwillkürlich schlucken. Sie spürte, wie sich das Ungeheuer, das Monster tief in ihm regte, wie es seinen stacheligen Schweif wie eine Peitsche schwang und hinter dem unschuldigen Blau seiner Augen rasch an die Oberfläche kam.

»Bitte, Göran …«, murmelte sie und versuchte, standfest aufzutreten und ihre Stimme zugleich sanft und fügsam klingen zu lassen. »Wir sind schon spät dran, Liebling, und ich habe Hunger, du nicht auch?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Sie sah zu ihrem Mann hoch, dem blonden Wikinger, dem sie Hals über Kopf, ohne nachzudenken, umnebelt von Leidenschaft, verfallen war, etwas, wovor sie ihre Freundinnen immer gewarnt hatten. Er sei der schönste Mann, der ihr je begegnet sei, so hatte sie ihn ihren Freundinnen beschrieben. Görans Augen verdunkelten sich, bis seine Pupillen jedes Licht in sich aufgesogen hatten. Sein Griff um ihre Oberarme wurde fester.

»Jetzt red nicht schon wieder vom Essen, Erika.« Göran lachte trocken und drängte sie rückwärts zum Flur. »Übrigens, du solltest mehr Sport treiben, wir fangen am besten gleich mit einer kleinen Trainingseinheit im Bett an, Herzchen.«

Erika stolperte rückwärts über die Schwelle. Das Geräusch ihrer Füße auf dem Dielenboden klang wie nasses Platschen, als Göran sie rückwärts schob. Der Hund huschte wie ein Schatten durch den Flur zu seinem Korb im Wohnzimmer. An der Schlafzimmertür schlug sie sich die Hacken an der Türschwelle an, strauchelte und fiel rückwärts auf das Doppelbett. Görans schwerer Körper lag auf ihr. Einen flüchtigen  Moment wehrte sie seine Küsse ab, die auf ihren Hals einprasselten, stemmte sich gegen seine Hände, die an ihrer Kleidung zerrten, bis die Erkenntnis sie wie ein Schlag in die Magengrube traf – sie hatte die hauchdünne Grenze überschritten, durch ihre Unvorsichtigkeit war das Ungeheuer in ihm erwacht.

Dass sie nicht gleich erkannt hatte, dass hinter der Fassade männlicher Geborgenheit dieser böse Zug in ihm schlummerte. Warum nur war sie nicht hellhöriger gewesen, war ihrem siebten Sinn gefolgt, hatte eins und eins zusammengezählt? Es hatte sie schließlich gegeben, die unterschwelligen Warnsignale. Sie hatte es doch wahrgenommen, dieses Beklommenheitsgefühl, hatte aber nicht sehen, es nicht akzeptieren wollen. Und warum verlor sie ihre Kraft, alles, was sie ausmachte, ja, sein sollte?

Göran presste ihre Unterarme auf die Matratze, drückte sie mit seinem breiten Brustkorb aufs Bett und wartete, bis sie keinen Widerstand mehr leistete. Seine Finger gruben sich in ihre Wangen, er presste seine Lippen auf ihren Mund und verlangte mit seiner Zunge Einlass. Erika wimmerte, bekam keine Luft mehr und kapitulierte. Sie nahm seinen keuchenden alkoholgetränkten Atem wahr, den Geruch von Geilheit und Adrenalin. Sie kniff fest die Augen zusammen, ließ ihre Gedanken davongleiten, so weit wie möglich, außer Reichweite des Ungeheuers.


Mühsam öffnete Erika die Augen. Im Haus war es still und dunkel. Silvesterböller, das schrille Pfeifen von Feuerwerkskörpern und fröhliches Stimmengewirr, das von der Straße heraufdrang, ließen darauf schließen, dass es kurz vor Mitternacht war. Nur mit einem BH bekleidet lag Erika zusammengerollt auf dem Bett. Sie atmete so leise wie möglich und horchte – aus den im Dunklen liegenden Räumen drang kein Laut.

Göran war gegangen. Zur Party? Dort würde er sich bestimmt wieder über sie lustig machen: »Ihr kennt doch Erika, irgendwas hat sie immer. Und dann ständig diese verfluchten Kopfschmerzen!« Verstimmt, weil er nicht mit ihr angeben konnte, und befriedigt zugleich, weil sie nicht die Blicke anderer Männer auf sich ziehen konnte. Vorsichtig streckte sie ihren steifen Körper, das Atmen tat ihr weh. Ihr war kalt. Nur mit Mühe richtete sie sich auf, schaute in die Spiegeltür des Kleiderschranks und musterte die Blutergüsse, die sich dunkelrot und violett schimmernd über ihre Brüste und Oberarme zogen, reckte den Hals und sah die Spuren, die seine Fingerabdrücke dort hinterlassen hatten. Ihre linke Hand brannte vor Schmerz. Mit der rechten raffte sie schnell ein paar Kleider zusammen und stopfte sie in den Rucksack, den sie vom Schrank herunterangeln konnte. Sie griff tief in die Wäscheschublade und zog den Waschbeutel heraus, der schon fertig mit Zahnbürste, Pflastern, Abdeckcreme, einer zweiten Brieftasche, Pass und Kontaktlinsen gepackt war.

Sie zog sich ungelenk an und schluckte den Schmerz und die Tränen, die ihr im Hals saßen, herunter. Nachdem sie sich rasch im Schlafzimmer umgesehen hatte, wie um ihren Entschluss zu besiegeln, betrat sie den Flur. Dort war es seltsam still, nichts rührte sich.

»Boss? Wo bist du, Junge?«

Sie griff nach ihrer Daunenjacke, dem Schal, den Handschuhen und schlüpfte dabei gleichzeitig in die Schnürstiefel. Einen kurzen Moment lang hielt sie inne und betrachtete ihr Hochzeitsfoto, das auf der Kommode stand. Ein schönes Paar in einer Momentaufnahme erstarrt, mit strahlenden tiefblauen Augen und einem glücklichen Lächeln. Die Sonne ließ ihre blonden Haare aufleuchten, der Wind spielte mit den Blumen und dem schweren Stoff ihres Brautkleides. Sie sahen wie Geschwister aus, dieselbe Augenfarbe, dasselbe Lächeln, dieselbe Gesichtsform – ähnelten sich wie Ehepartner, die schon so lange zusammengelebt hatten, dass ihre Gesichtszüge sich angeglichen hatten. Das hatten alle gesagt. Erika drehte dem Foto den Rücken zu, ging durch den Flur und zischte vorsichtig:

»Boss? Wir gehen jetzt, komm! Wo bist du, Streuner?«

Verdammt, ihr blieb jetzt keine Zeit für Spielchen. Sonst schlief er nie so fest, sowie sie sich rührte, kam er auf sie zugelaufen, fröhlich und lebhaft. Gerade als sie ins Wohnzimmer gehen wollte, um zu sehen, ob er es gewagt hatte, sich in Herrchens Lieblingssessel zu legen, fiel ihr Blick auf den Haken, an dem sonst immer die Hundeleine hing – er war leer.

»Nein!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme aus. »Du verfluchtes Schwein, du …«

Erika durchwühlte die Schals und Jacken, nirgends eine Spur von einer Leine. Sie schwankte, wischte sich die Nase am Handrücken ab, nahm das eingerahmte Foto des Hundes von der Kommode und stopfte es in den Rucksack, hastete durch den Flur, rief in der Küche und dem Wohnzimmer nach ihm, doch nichts rührte sich. Erika verließ das Haus, zog die Tür fest hinter sich zu und schloss ab. Ohne einen Blick zurück, hastete sie im Laufschritt durch die Gartenpforte und um die Ecke.

Bunte Feuerwerkskaskaden explodierten am Nachthimmel, während sie so schnell wie möglich zur U-Bahn-Station lief. Wie schön wäre es doch, jetzt mit dem warmen Hundekörper an ihre Beine geschmiegt auf Mosebacke zu stehen und den Widerschein des Feuerwerks auf dem Wasser betrachten zu können. Mit gesenktem Blick stolperte sie vorwärts und biss die Zähne fest gegen die Schmerzen zusammen, die mit jedem Atemzug und jedem Schritt in der Brust und in ihrem Arm brannten.

    
    Kapitel 2

In Mälarhöjden stieg sie aus. Eine feuchte herbe Kälte lag in der Luft, der Boden war von einer zentimeterdicken Schneeschicht bedeckt, und dort, wo die diesigen Lichtkegel der Straßenlaternen nicht hinreichten, war undurchdringliche Finsternis. Es wurde spürbar kälter. Sie beschleunigte ihre Schritte, ging um die Straßenecke und hielt sich dicht im Schutz eines Gehölzes, von wo aus sie in einiger Entfernung Lottas und Martins Haus sehen konnte.

Es war ein großes Holzhaus, das erst vor ein paar Jahren im historischen Stil erbaut worden war. Gelb mit weißen Verzierungen, einer ausladenden Glasveranda und Schnitzereien unter dem Dachfirst. Alle Fenster waren hell erleuchtet, und neben der Gartenpforte flackerten ein paar Windlichter. Sie zog die Kapuze über den Kopf, huschte in den kleinen Gehweg zwischen den Häusern und kletterte durch die neugepflanzte Hecke aufs Grundstück. Dann versteckte sie sich hinter einem Busch, lauschte und sah durch das Küchenfenster. Deutlich erkannte sie die Silhouetten ihrer Freunde und Kollegen, hörte ihre lauten Stimmen, das Gröhlen, die Musik und Görans schroffe Stimme, die durch das Stimmengewirr drang. Sie konnte nicht jedes seiner Worte verstehen, nahm nur mit einem Schauder die Tonlage wahr, hörte die unterschwellige Zanklust dahinter.

Boss fand sie im Hundezwinger bei den beiden Schäferhunden. Sie bedeutete den Hunden, ruhig zu sein, und warf Leckerlis hinein, während sie mit vor Kälte steifen Fingern damit kämpfte, die Tür zu öffnen. Gerade als sie den festgefrorenen Haken lösen konnte und sich die Hunde mit wedelnden Schwänzen hinter der Tür drängten, ging im Haus eine Tür auf. Erika zog die Zwingertür wieder zu, verriegelte sie und eilte stolpernd auf die Rückseite des Zwingers, warf sich in den Schnee und robbte unter eine Plastikplane, die über einen Haufen Brennholz an der Hauswand gebreitet war. Sie presste eine Hand auf ihren Mund, um das Stöhnen zu dämpfen, das ihr unwillkürlich entschlüpfte, als sie mit ihren schmerzenden Gliedern auf dem Boden aufkam. Sie starrte auf ihre Fußspuren im Schnee und betete still, dass sie den Gästen, die aus dem Haus gekommen waren, nicht auffielen. Boss stellte sich mit den Vorderpfoten an das Metallgitter, um Ausschau nach seinem Frauchen zu halten. Er winselte und wedelte ängstlich mit dem Schwanz.

Erika sah, wie Göran und sein Freund Martin den Treppenvorsprung vor der Küche betraten. Arm in Arm standen sie leicht schwankend im Lichtschein. Ein Lachen ertönte, als Göran Martin über den Rasen zur halbhohen, kahlen Hecke des Nachbarn schleppte.

»Verflucht, den Scheiß musst du aber mal ’n bisschen düngen, wenn der wachsen soll«, gluckste Göran und stakste mit unsicheren Schritten auf die Grundstücksgrenze zu.

»Ein richtiger Mann hat doch nicht so ’ne kümmerliche Scheißhecke!«

Er stellte sich breitbeinig hin, öffnete den Reißverschluss und malte mit dem Strahl ringsum Muster in den Schnee. Martin tat es ihm nach und pinkelte konzentriert auf das spärliche Buschwerk. Daraufhin lehnte Göran sich entspannt zurück und zielte mit einem zufriedenen Grinsen auf das Grundstück des Nachbarn.

»Sag mal, spinnst du?«, kicherte Martin, reckte den Hals und sah zum Nachbarhaus, das still im Dunkeln lag. Göran schien ihn nicht gehört zu haben, sondern versuchte mit dem Strahl ein Phallussymbol in den Schnee zu zeichnen, doch ihm verging schon bald die Lust an dem Spiel.

»Haha, schieb’s doch einfach den Kötern in die Schuhe«, lachte Göran und schüttelte die letzten Tropfen von seinem besten Stück. Nachdem er die Hose zurechtgezogen hatte, drehte er den Kopf und warf einen scharfen Blick zum Hundezwinger hinüber.

»Was ist, verdammt noch mal, mit der Töle los?«

Boss’ Tatzen glitten vom Metallgitter. Den Blick auf sein Herrchen gerichtet, kroch er rückwärts mit eingezogenem Schwanz in eine Ecke. Die Schäferhunde kläfften. Martin rief etwas, und jäh verstummten sie. Erika presste eine Faust gegen den Mund und hielt den Atem an. Um sie herum schmolz langsam der Schnee, und die eiskalte Flüssigkeit drang durch ihre Jeans. Vor Schmerzen und Kälte zitterte sie am ganzen Körper.

Mit ausgreifenden Schritten ging Göran zum Hundezwinger und spähte in die Dunkelheit, umrundete den Zwinger. Sein muskulöser Körper schwebte einen Augenblick dicht über ihr, bevor er sich wieder abwandte, die Tür zum Zwinger aufriss und sich hineinzwängte. Die Schäferhunde scheuten zurück, als er Boss eins auf die Nase gab, so dass der Hund vor Schreck aufheulte, und ihn mit einem brutalen Griff ins Nackenfell hinter sich herschleifte.

Martin rührte sich nicht und verfolgte Görans Wüten. Nachdem Göran mit dem schwarzen Retriever im Haus verschwunden war, betrat er den Zwinger, streichelte die Tiere und murmelte beruhigende Worte, die Erika nicht verstehen konnte. Dann ging er ebenfalls zurück ins Haus. Erika wartete noch eine Weile in ihrem Versteck, dann zog sie den Rucksack zu sich heran, schlich auf zitternden Beinen übers Grundstück zur Straße und zurück zur U-Bahn-Station. Sie wartete im Gleisbett, das im Schatten lag. Als sie den Zug kommen hörte, sprang sie die Treppe zum Bahnsteig hoch, schlüpfte in den Zug, sank auf die Bank und lehnte mit einem unterdrückten Schluchzen die Stirn gegen ihren Rucksack.

    
    Kapitel 3

»Zurzeit sind alle Leitungen belegt. Sie werden schnellstmöglich mit dem nächsten freien Mitarbeiter verbunden. Bitte warten Sie.«

»Was zur Hölle …«

Jan Olof schloss die Augen, den Telefonhörer haltsuchend gegen die Schläfe gedrückt. Er sah ihren Körper vor sich, wie sie sich über ihn lehnte, den Champagner, der in der Flasche glitzerte, den funkelnden Diamantenregen, den flackernden Schein der Kerze im Kandelaber im Hintergrund des Zimmers. Roch die intensive Mischung aus Kerzenwachs, Alkohol, Ausdünstungen und schwerem Parfüm. Tropfen von Kondenswasser rannen über seine Finger. Barbro wimmerte, aus ihren Atemzügen wurde ein Keuchen, als sich die Flüssigkeit zwischen ihre Beine stahl und sich auf dem Weg dorthin langsam erwärmte. Sie warf ihm ein erwartungsvolles Lächeln zu, als er mit sicheren Bewegungen ihre Hände hinter dem Rücken zusammenband. Mehr Champagner landete auf ihren Brüsten und ihrem Bauch, und sie kicherte, als er das Rinnsal mit der Zunge aufzufangen versuchte.

»Polizeidienststelle Västra Götaland.«

»Hallo, ja, ich … also, ich möchte meine Frau als vermisst melden …«

»Einen Moment, ich stelle Sie durch.«

»Ah, ja, dan…« Jan Olof lauschte auf seine schweren Atemzüge und das Rauschen der Leitung.

»Kriminalpolizei, Gustavsson.«

»Ah, sehr schön. Ich meine  … mein Name ist Jan Olof Olofsson, ich wohne in Askim.«

Er schluckte, räusperte sich und versuchte, seiner Stimme mehr Festigkeit zu verleihen.

»Meine Frau Barbro ist verschwunden. Sie ist nicht nach Hause gekommen …«

Seine Stimme erstarb.

»Seit wann wird sie vermisst?«

»Ich habe seit vier Tagen nichts mehr von ihr gehört.«

»Sie möchten eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

»Ja …«

    
    Kapitel 4

»Sag Erika gute Besserung, ja? Schade, dass sie nicht mitkommen konnte.«

Martin winkte, bevor er davonfuhr. Göran verfluchte die Kälte, während er in der Jackentasche nach dem Schlüsselbund suchte. Als er ihn endlich gefunden hatte, hielt er inne und sah an ihrem kleinen graugestrichenen Haus im Sockenvägen hoch.

Der Wind zerrte an den kahlen Ästen der Bäume, und kleine spitze Eiskristalle bissen in sein Gesicht. Er inhalierte die Luft, sie trug den heimeligen Geruch von Brennholz mit sich. Eine dünne Rauchfahne sickerte aus dem Schornstein des Nachbarn. Aber nicht aus ihrem. Das Haus war dunkel, nicht einmal die Außenlaterne an der Hauswand brannte.

Mechanisch öffnete er den Briefkasten und sah hinein. Keine Zeitung. Dann fiel ihm ein, dass heute der 1. Januar war. In der Nacht war Schnee gefallen, der den Kiesweg zum Haus mit einer dünnen Schicht bedeckt hatte. Es waren keine menschlichen Spuren zu sehen, nur Vögel hatten ihre nahezu unsichtbaren Fußabdrücke hinterlassen. Boss, der neben seinem Bein saß, winselte. Seine Vorderbeine zitterten.

»Na, wollen wir mal nachsehen, ob Frauchen immer noch schmollt?«, sagte Göran.

Er ging die kleine Treppe hoch, betrat vor dem Hund den Flur und klopfte sich auf der Fußmatte den Schnee von den Schuhen, nahm ein Handtuch und trocknete die Pfoten und den Bauch des Hundes ab, bevor er ihn hineinließ. Boss verschwand im Inneren des Hauses, seine Pfoten klackten leise auf dem Parkett, sein Schwanz wedelte erwartungsvoll. Als Göran seine Jacke aufgehängt hatte, kam Boss zurück und strich um seine Beine. Göran erstarrte, richtete sich auf und spähte durch den Flur ins Wohnzimmer. Es lag im Dunkeln, kein Laut war zu hören, nichts.

»Was zum Teufel …«, knurrte er, durchquerte mit wenigen Schritten die Diele und stürmte ins Schlafzimmer. Mit einem Blick erfasste er den Raum. Das Bett sah noch aus wie vorhin, als er Erika zurückgelassen hatte. Zerwühlt nach ihrem rohen Geschlechtsakt. Rasch hob er die Decke an und schaute unters Bett, nichts. Innerhalb weniger Minuten durchsuchte Göran das ganze Haus, riss Türen auf, öffnete Schränke, sah unter dem Sofa im Wohnzimmer nach, in den Abseitenräumen, im Keller – nichts. Boss folgte ihm unruhig im Abstand von einigen Metern; in seinem traurigen Hundegesicht glänzten zwei Knopfaugen. Sein Schwanz wedelte kläglich.

Vor sich hin fluchend ging Göran zurück in den Flur, riss sein Handy aus der Jackentasche, tippte eine Kurzwahltaste und lauschte mit gespannten Kiefermuskeln. Niemand nahm ab. Nach einer Weile meldete sich Erikas warme freundliche Stimme mit der Ansage, dass sie im Augenblick leider nicht erreichbar sei. Er legte wieder auf und blieb unentschlossen stehen. Da fiel ihm auf, dass auf der Kommode Boss’ Bild fehlte.

»Verfluchte Scheiße!«

Mit festen Schritten ging Göran in die Küche, goss sich einen doppelten Whiskey ein, kippte ihn mit einem Zug hinunter und verzog das Gesicht. Der Alkohol brannte und wärmte; in seinem Kopf kündigte sich pochend ein Kater an. Er sah sich in der leeren Küche um. Still zusammengerollt lag Boss in der Ecke neben seinem Napf, seine blanken Augen verfolgten jede Bewegung seines Herrchens.

»Du verfluchtes Flittchen!«, brüllte Göran. Er schleuderte das Glas in die Spüle. Es zersprang, und die Scherben breiteten sich mit spitzem Klirren auf der Arbeitsplatte und dem Fußboden aus. Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug die Küchentür ein, so dass die Splitter in alle Richtungen stoben.

    
    Kapitel 5

Auf unsicheren Beinen lief Erika den Flur der Kriminaltechnik entlang, ließ sich von dem sprudelnden Lachen ihrer Freundin leiten. Anna stand in einer Gruppe von Männern, die abwechselnd etwas unter dem Mikroskop betrachteten. Sie gestikulierte eifrig beim Reden. Ihre zierliche, kleine Gestalt war voller Bewegung und ihre glänzenden dunkelbraunen Haare wippten über ihren Schultern.

Erika bekam eine Gänsehaut. Sie konnte partout nicht verstehen, was einem in der Technik Anlass zum Lachen geben sollte. Sie tippte Anna auf die Schulter, die sich lächelnd umdrehte und sie den Männern vorstellte. Erika lächelte angestrengt, aber ihre Namen perlten so schnell von ihr ab wie Wasser von einer Teflonschicht. Anna umarmte sie. Erika atmete den Duft ihrer Haare ein, genoss ihre Körperwärme.

»Bist du müde?«, fragte Anna und schob Erika auf Armeslänge von sich, um sie genauer zu betrachten. In ihren braunen Augen lag eine Mischung aus Neugier und düsterer Besorgnis.

Erika hatte ihre neue Arbeitsgruppe am Nachmittag kennengelernt und sich ihnen vorgestellt. Wie eine Schildkröte hatte sie die eingegipste Hand in den Pulliärmel gezogen und den Hals schützend unter dem Blusenkragen verborgen. Mit linkischen Händen und farbiger Grundierung hatte sie versucht, die blauen Flecken im Gesicht zu kaschieren, die nun, nach knapp einer Woche, Schattierungen von Lila über Grün zu einer ungesunden gelben Nuance aufwiesen.

Ihr neuer Gruppenleiter Bengt Steen hatte sie auf ihrer Vertretungsstelle begrüßt und zu ihrem Einstand Kaffee und frische Fastensemmeln ausgegeben, und Erika hatte kurz erzählt, dass sie aus Östersund stamme, ihr Mann in Stockholm lebe, sie sich in Scheidung befänden und sie zurzeit bei Freunden in Göteborg wohnen würde, fürs Erste zumindest. Sie hatte sich krampfhaft bemüht, den Blicken der anderen zu begegnen, war ihnen aber tatsächlich die ganze Zeit ausgewichen. Im Nachhinein war ihr klargeworden, dass sie entweder die Tischplatte oder ihre Hände angestarrt hatte. Sie hatte sich so klebrig, kraftlos und angreifbar wie die faden Fastensemmeln gefühlt.

»Okay«, sagte Anna fröhlich. »Wir machen einen kurzen Spaziergang zur Markthalle und kaufen ein bisschen Gemüse und Käse ein. Wein haben wir noch massenhaft zu Hause, und der Kühlschrank quillt über vor Essen. Krister hat gestern das halbe Restaurant mitgebracht. Wie alle Köche glaubt er, dass Essen das beste Allheilmittel ist.« Anna warf Erika einen vielsagenden Blick zu. »Na ja  … okay, neben anderem.« Sie kicherte und knuffte Erika in die Seite, bat aber sofort um Entschuldigung, als Erika das Gesicht verzog.

Draußen schneite es in leichten Flocken. Wie Puderzucker bedeckte eine dünne weiße Schicht die Straße vor dem Polizeigebäude in der Skånegatan. Vereinzelt standen ein paar Fahrräder vor dem hohen Ziegelbau, und die Bäume um den halbleeren Parkplatz streckten ihre kahlen, schwarzen Finger in den bleigrauen Himmel. Erika sog tief die Luft ein. Der Geruch war die wohlbekannte Großstadtluft – eine Mischung aus Abgasen, Küchendünsten, feuchter Erde und Moder. Aber sie hatte auch etwas Bedrückendes an sich. Die hohe Luftfeuchtigkeit sei daran schuld, behauptete Anna steif und fest. Erika sah auf und ließ ihr Gesicht von der kräftigen Brise streicheln. Die Luft trug mehr Gerüche als nur Erde und Abgase mit sich, sie roch nach Tang, Fisch und ranzigem Rohöl. Und nach Salz.

Erika lauschte Annas fröhlichem Geplauder über die romantischen historischen Gewächshäuser und das Rosarium, während sie den Weg zur Trädgårdsföreningen einschlugen. Aber das bedrückende Gefühl wollte sie nicht loslassen. Mit einem Mal sehnte sie sich nach der klaren trockenen Luft daheim in Östersund, die von der kalten Wasseroberfläche des Storsjöns herüberwehte, beißend kalt und rein; eine Kälte, gegen die man sich mit geeigneter Kleidung schützen konnte, und eine Luft, die leichter zu atmen war.

Schnellen Schrittes und mit hochgezogenen Schultern gegen den Wind überquerten sie die Kungsbron, bogen hinter dem Kanal ab und betraten die Markthalle. In der feuchten, von Gerüchen gesättigten Wärme sahen sie sich um und musterten die angebotenen Waren. »In Östersund hatten wir auch eine Markthalle, aber inzwischen ist ein Pub daraus geworden, das ist wirklich eine Schande«, sagte Erika gedankenverloren. »Dort hat es immer so himmlisch nach frischem Brot, Würsten, getrocknetem Fleisch, Käse und Himbeeren gerochen …«

Anna blieb an einer Käsetheke stehen und studierte die verschiedenen Leckereien.

»Du vermisst Östersund, nicht wahr?«

Erika nickte, spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, und ließ den Blick über die verführerischen Auslagen wandern.

»Warum bist du eigentlich nicht nach Hause zurückgegangen?«

Erika schwieg. Lange hielt Anna ihren Blick auf einen Punkt in Erikas Nacken gerichtet. Vor gut einer Woche, am Neujahrstag, hatte sie übersät von blauen Flecken und mit einem hilflosen Ausdruck in den Augen vor ihrer Tür gestanden  – mehr als eine Woche früher als vereinbart. Ein Anblick, den Anna einfach nicht mit ihrer Freundin in Verbindung bringen konnte. Sie hatte Erika geradewegs in die Notaufnahme gebracht, wo der Arzt feststellte, dass sie zwei gebrochene Rippen, ein angebrochenes Schlüsselbein, einen gebrochenen Finger und nahezu am ganzen Körper Blutergüsse und blaue Flecken hatte.

Anna hatte sich darauf gefreut, dass Erika nach Göteborg kommen würde. Sie und ihr Mann Krister hatten ihr angeboten, bei ihnen zu wohnen, vorübergehend. Diese vorübergehende Arbeitsperiode hatte sich als eine Vertretungsstelle für ein halbes Jahr herausgestellt. Allzu viel hatte Erika ihnen nicht erzählt, war wortkarg gewesen und hatte angespannt geklungen. Hatte lediglich gesagt, dass sie und Göran sich scheiden lassen wollten. Anna kämpfte gegen den Unmut an, der sie angesichts des beharrlichen Schweigens ihrer Freundin und ihres eigenen munteren Geplappers befiel. Das Gefühl, dass hinter Erikas plötzlichem Entschluss etwas anderes stecken musste als nur der Reiz, in eine neue Stadt zu ziehen, beflügelte ihre Neugier, beunruhigte sie aber auch, so dass sie eine irrationale Wut darüber verspürte, nicht von ihr ins Vertrauen gezogen worden zu sein.

Anna seufzte demonstrativ, während sie weiter zur Obst- und Gemüsetheke gingen und Salat, Avocados, rotwangige Äpfel und Strauchtomaten kauften. Als sie die Halle verließen, blieben sie auf dem Marktplatz stehen, wo sie sogleich von einer unglaublichen Kälte eingehüllt wurden.

»Wollen wir zu Fuß gehen? Es ist nicht weit. Oder möchtest du lieber die Zeitmaschine nehmen?«

Anna deutete auf die Straßenbahn, die langsam ächzend am Kungsportsplatsen anfuhr. »Lass uns lieber gehen. Ich mag diese eisernen Zugpferde nicht, die sind mir doch etwas zu klapprig«, gestand Erika. Anna lächelte. In dieser Hinsicht stimmten Erika und Krister überein. Seit dem Unfall am Vasaplatsen, als ein aus den Schienen gesprungener Triebwagen alles auf seinem Weg niedergemäht hatte und elf Menschen ihr Leben verloren, war er felsenfest davon überzeugt, dass es am besten sei, diese Ungetüme einzuschmelzen und einem sinnvolleren Zweck zuzuführen.

»Ich muss zugeben, dass es etwas ausgefallen ist, im Januar mit einer Straßenbahn aus dem 19. Jahrhundert zur Arbeit zu fahren«, kicherte Anna.

»Ach nee? Und wie ausgefallen ist die U-Bahn?«, konterte Erika.

»Man hat beim Warten ein Dach über dem Kopf. Und es geht schneller als zu Fuß«, lächelte Anna und blickte sie treuherzig an.

Erika hakte sich bei Anna unter und drückte ihren Arm. Sie lächelten sich an. Sie hatte Anna vermisst, ihren liebenswürdigen und ihren bissigen, trockenen Humor und ihr kristallklares Lachen. Arm in Arm gingen sie zurück über die Brücke, passierten das Theater und den Bältespännarparken und gingen die Avenyn entlang, während Anna mit lebhafter Begeisterung vom Filmfestival erzählte, das in ein paar Wochen stattfinden würde.

Sie bogen in die Vasagatan ein und liefen ein Stück zwischen mächtigen alten Baumreihen hindurch, überquerten die Straße und die Straßenbahnschienen, um in die Nedre Fogelbergsgatan einzubiegen, eine lange Gasse, die in einer breiten und schwindelerregend steilen Steintreppe mündete. Dann erklommen sie einen der zahlreichen Hügel Göteborgs. Annas und Kristers Haus war ein hohes, solides Gebäude aus Stein, das sich wie eine mittelalterliche Burg lässig an den dahinter aufragenden Berg schmiegte. Es hatte ein spitzes rundes Türmchen auf dem Dach. Um zur Haustür zu gelangen, nahm man einen Weg unterhalb des Berges, der direkt in ihn hineinzuführen schien. Der Ort hatte etwas Magisches an sich, und wann immer Erika in den Berg hineinging, kam ihr Tolkiens Herr der Ringe in den Sinn: »Man soll nicht zu tief graben …«

Vor der Tür zögerte Erika. Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sie jede wache Minute seit ihrer Flucht aus Stockholm verfolgt. Sie drehte sich um, aber sie waren die Einzigen in der kurzen Sackgasse.

»Was ist?«, fragte Anna, während sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund suchte.

Erika schüttelte nur kurz den Kopf und folgte ihr hinein. Nachdem sie Jacken und Schuhe ausgezogen und die große warme Küche betreten hatten, war das unbestimmte Gefühl verflogen. Anna bedeutete ihr, sich zu setzen und ja keinen Finger zu rühren, während sie eine Schale aus dem Kühlschrank nahm, den Inhalt in einen Kochtopf gab und die Gasflamme anstellte. Bald breitete sich ein herrlicher Duft nach Safran und Knoblauch in der Küche aus.

Anna goss ihnen beiden ein großes Glas Wein ein und begann, mit eingespielten Bewegungen den Tisch zu decken. Die Kochdünste zogen durch die Küche, und allmählich tat der Wein seine Wirkung und erwärmte Erikas geschundene Glieder und ihren müden Kopf. Anna nahm die Suppe vom Herd, und wie von Zauberhand stand der Salat mit Balsamicoessig, Öl und grobem Salz auf dem Tisch. Anna ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf den Stuhl sinken. Müde und hungrig griffen sie zu.

Erika ließ für einen Augenblick den Löffel sinken, ihr war bewusst geworden, dass sie das Essen hinunterschlang. Langsam trank sie einen Schluck Wein und ließ den Blick durch die langgezogene Küche schweifen, zur Essgruppe und aus dem Fenster, das zur Steintreppe und dem Park hinter dem Haus hinausging. Sie spürte ein Brennen im Nacken, als ob Göran soeben noch dort gestanden und sie beobachtet hätte. Seit ihrer Ankunft in Göteborg hatte sie nichts von ihm gesehen oder gehört, aber früher oder später würde er mit einem blendenden, gewinnenden Lächeln aufkreuzen. Anna beobachtete ihre Freundin aus zusammengekniffenen Augen über den Rand des Glases. Erika spürte ihre Blicke, die Fragen und die Besorgnis dahinter, die Anna mit heiterem Smalltalk zu überspielen versuchte. Sie holte tief Luft. Sie musste ihr endlich alles erzählen.

»Möchtest du noch was?«, fragte Anna. Erika schüttelte den Kopf. Anna schob den Käse und ein Körnerbrot mit Nüssen und getrockneten Früchten vor sie hin, eine Spezialität aus Kristers Restaurant in Haga. Obwohl sie satt war, legte Erika sich eine dicke Scheibe des herzhaften Ziegenkäses mit einem Apfelschnitz auf das Brot und kaute geistesabwesend.

»Erzähl mal. Was hältst du von der Gruppe?«, fragte Anna neugierig.

»Na ja  … Bengt Steen mochte ich ja von Anfang an. Er macht einen sicheren, erfahrenen und beherrschten Eindruck auf mich, vielleicht war er etwas unkonkret, als es um die Gruppe ging«, ergänzte sie.

Sie hatte ihn wirklich vom ersten Moment an gut leiden können. Er besaß ein sympathisches Äußeres, war fünfundvierzig Jahre alt und stammte aus Göteborg. Seine Frau war Lehrerin, und sie hatten zwei Töchter im fortgeschrittenen Teenageralter. Sie wohnten in einem Reihenhaus in Önnered, das sich in einem etappenweise aufgehaltenen Verfall befand, wie er selbst sagte. Er hatte kurzgeschnittenes dichtes graues Haar, und auf seinen Zügen zeichneten sich nicht nur Lach-, sondern auch Sorgenfältchen ab. Sein Körper wirkte trotz des Bauchansatzes durchtrainiert und sehnig.

»Ja, Bengt ist wirklich in Ordnung«, bekräftigte Anna und schnitt ein Stück Käse ab. Erika kniff die Augen zusammen und sah zur Decke; die Schatten dort dehnten sich aus und vertieften sich, die Stuckverzierungen schienen zu wachsen.

»Erik Fahlén scheint ein toller Kerl zu sein«, fuhr Erika fort, während sie in die Dunkelheit des Zimmers starrte. »Durch und durch liebenswert. Aber sicher kann er auch ungemütlich werden?«

Anna nickte zustimmend. Erik war sechsundvierzig, hatte ein rundes, gutmütiges Gesicht mit freundlichen Augen und einen untersetzten Körperbau. Er wohnte auf der Halbinsel Hisingen, Erika wusste nur vage, wo das lag. Genüsslich hatte er mit halbgeschlossenen Augen sein erstes Fastengebäck des Jahres gefuttert.

»Er ist wirklich ein Traumprinz«, sagte Anna mit einem Lächeln. »Hat drei Söhne, die wandelnde Kopien ihres Vaters sind, eine mollige, supersexy Frau, die bäckt und fette Hausmannskost kocht und ihre Männer nach Strich und Faden verwöhnt. Sie wohnen in Kärra, nördlich des Flusses, Richtung Oslo.« Anna zeigte aus dem Fenster, in Richtung der Gasse und der Vasagatan.

»Er liegt seiner Frau offenbar ständig damit in den Ohren, noch ein Töchterchen zu bekommen.« Anna schmunzelte. »Betreibt mit Per Kampfsport; sie schlagen mit Bambusstangen aufeinander ein. Haben beide den schwarzen Gürtel. Und Erik ist zweifelsohne einer unserer besten Vernehmungsleiter. Prost!«, sagte Anna mit einem Lächeln.

»Und dann Aleks, das Prachtexemplar der Truppe«, lachte Anna blubbernd in ihr Glas; Blasen stiegen darin auf. »Er ist frisch geschieden, wusstest du das?« Ihre Augen funkelten vielsagend. Erika ignorierte die Anspielung. Aleks war auf eine Art eitel wie eine Frau und anders als die üblichen Männer, mit denen sie sonst zu tun hatte. Er hatte ein schönes, klassisch geschnittenes Gesicht, war offen und charmant und in ihrem Alter, genau wie Per. Von schlanker Gestalt, mit kupferrotem Haar, Sommersprossen und gekleidet in einen individuellen und frechen Stilmix aus teuren Markenklamotten, Vintage, H&M und Dressman.

»Eigentlich ist es ganz schön traurig«, sinnierte Anna, während sie in die Schatten unter der Zimmerdecke starrte. »Aleks und seine entzückende Frau haben drei Kinder, der Kleinste ist noch nicht mal ein Jahr alt. Erst vor einem halben Jahr sind sie von Orust in ein kleines Reihenhaus in Örgryte gezogen. Danach ging die Beziehung auseinander.« Finster schüttelte sie den Kopf, rieb sich fest die Augen und lächelte sie weich an.

»Und Torbjörn …? Ist das ein komisches Gefühl für dich?«

Torbjörn Stark. Erikas Gedanken schweiften ab zu dem monströsen Muskelpaket, der wandelnden Karikatur eines Machopolizisten; über eins neunzig groß, breit wie eine Scheunenwand, mit rasiertem Schädel, scharfen Augen und einem Stück Kautabak unter der Oberlippe. Er hatte die gleichen kräftigen Unterarme wie Göran, auf dem sich die schwellenden Adern über den Muskelsträngen abzeichneten, und zupackende Hände. Torbjörn und Göran waren während der Studienzeit gut befreundet gewesen. Nicht eng befreundet, aber gut genug, um einen eingeschworenen Männerkreis zu bilden – Loyalität, Ehre, erst die Männer, dann die Frauen, derart. Torbjörn grüßte sie höflich, versuchte aber nicht, seine Distanz zu ihr zu verbergen. Das immerhin musste Erika ihm lassen, er war kein Heuchler. »Es wird schon gehen«, antwortete Erika knapp.

»Das ist ’ne super Truppe, in die du gekommen bist, nur dass du’s weißt«, sagte Anna schließlich und malte mit dem Löffel Schnörkel in die Reste auf dem Teller.

»Torbjörn ist groß, stark und durch und durch Macho. Hat die größte und unflätigste Schnauze des ganzen Hauses, nur um seine Angst vor Frauen dahinter zu verstecken. Ist noch Single, du meine Güte!« Anna verdrehte die Augen. »Wohnt in Linné in einer Wohnung, die offenbar eine Wahnsinnsaussicht auf den Hafen bietet und die bis unters Dach mit Büchern vollgestopft ist. Ein typischer Softi, der sich einfach noch nicht geoutet hat. Zerbrich dir über den nicht den Kopf.«

Anna gähnte ein weiteres Mal und schlug sich peinlich berührt die Hand vor den Mund. Erika schwieg. Die Sorgen und die Erschöpfung übermannten sie, und sie spürte zu ihrem eigenen Missfallen, dass aufsteigende Tränen ihr die Kehle zusammenschnürten.

»Und dann ist da noch Per … sag schon, Erika, was hältst du von ihm?«, beschwor Anna sie, während sie sich erhob, um die Suppenteller und den Salat abzuräumen. Erika schluckte. Der Wein betäubte sie und ließ ihre Gedanken weiter und weiter abschweifen. Sie wandte den Blick nach innen, sah ihn vor sich, die beinahe schwarzen lockigen Haare, den muskulösen Körper, Augen, die jedes Licht in sich aufzusaugen schienen, die geschmeidige aufrechte Haltung des Kampfsportlers, das kantige Gesicht, das nicht sonderlich schön war, aber eine seltsame physische Präsenz hatte. Er hatte sie nur kurz begrüßt und kaum etwas gesagt. »Norrländer« hatte Bengt gesagt, wie um seine Wortkargheit zu entschuldigen. Woher aus Norrland er stammte, wusste sie nicht. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet gewesen. Erika nahm an, dass er sich entweder für cool hielt oder Schlichtheit für ihn das Maß aller Dinge war.

»Per und Aleks scheinen sich ziemlich ähnlich zu sein, jedenfalls auf den ersten Blick«, überlegte sie laut. »Aber …«

»Ja?« Anna warf ihr einen gespannten Blick zu.

»Ich weiß nicht«, antwortete Erika aufrichtig. »Aleks wirkt auf mich ziemlich harmlos, irgendwie süß. Per dagegen … er irritiert mich. Er hat so etwas Distanziertes an sich. Irgendetwas Eingebildetes, etwas Selbstgerechtes, bewusst Lässiges.«

Erika sah Anna die Enttäuschung an. Sie bereute ihre Direktheit und erkannte, dass sie nicht viel über Annas Beziehung zu Per wusste, bis auf die Tatsache, dass sie gute Freunde waren.

»Wie schade«, sagte Anna, öffnete den Weinschrank und holte eine neue Flasche heraus. Erstaunt fiel Erikas Blick auf ihr Weinglas. Anna lächelte verschwörerisch und füllte ihre Gläser erneut nach.

»Ich weiß, Per ist ein bisschen speziell«, nahm Anna nachdenklich den Faden wieder auf und setzte sich auf dem Stuhl zurecht, »aber ich mag ihn, er lebt auch allein, obwohl er an  jedem Finger zehn Frauen haben könnte, wenn er nur wollte …« Anna tat mit einer Geste Erikas skeptische Miene ab. »Gib ihm etwas Zeit. Und selbst wenn du ihn nicht mögen solltest, kannst du ihm zusehen und von ihm lernen. Er ist einer der Besten, glaub mir«, fügte sie mit einem amüsierten Lächeln hinzu.

Anna gähnte herzhaft, rekelte und streckte sich. Sie musterte das blasse Gesicht ihrer Freundin. Erika schien immer noch dieselbe zu sein, sich in den Jahren, in denen sie an verschiedenen Orten gewohnt hatten, nicht verändert zu haben. Hatte immer noch dieses Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den großen glänzenden Raubtieraugen, die widerspenstigen blonden Haare, die sie scheinbar nicht zu bändigen wusste, war noch genauso schlank und zierlich wie damals. Aber die Spuren von Schmerz und Erschöpfung und der allzu wachsame Blick waren nicht zu übersehen. Die Wärme und die Freude in ihren Augen war erloschen, hatten einer unbehaglichen Vorsicht und einem grimmigen, in sich gekehrten Schweigen Platz gemacht.

»Erika, Schätzchen«, sagte sie, »erzähl es mir. Krister und ich müssen es wissen, wollen es wissen. Warum bist du nicht in Stockholm geblieben? Bei deinen Freunden, deinen Kollegen?«

Erika schloss die Augen, als Annas durchdringender Blick sie traf, lehnte die Stirn gegen das Glas und atmete tief ein. Anna hatte jedes Recht, ihr diese Fragen zu stellen. Sie war überrascht von der Geduld, die sie bisher bewiesen hatte. Anna und Krister hatten sie mit offenen Armen empfangen, hatten ihr fraglos und ohne Bedingungen zu stellen Unterschlupf in einer Stadt geboten, die ihr nahezu fremd war. Und das von heute auf morgen, nachdem sie ein paar Jahre lang kaum Kontakt gehabt hatten.

»Du musst wissen, dass ich mir große Sorgen um dich mache.«

Anna legte ihre Hand auf Erikas. Ihre Wärme brannte auf der Haut. Erika nickte, versuchte in der Bilderflut und dem Gefühlswirrwarr, das auf sie einstürmte, die richtigen Worte zu finden. Wie sollte sie es ihr erklären? Diese Jahre der Demütigung, Unterdrückung und des Irrsinns.

»Weil ihr euch scheiden lassen wollt?«

Erika räusperte sich rau.

»Ja, wir werden uns scheiden lassen. Aber Göran …«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Anna suchte den Blick ihrer Freundin, der ihr jedes Mal entglitt, wenn sie ihn festzuhalten versuchte. Es war also so, wie sie und Krister vermutet hatten – der eigentliche Grund für den überhasteten Aufbruch war häusliche Gewalt, und Erikas Verletzungen waren keinesfalls nur das Resultat eines banalen Sturzes in der Loipe. Sie hatten zwischen Sorge, Verwirrung und Wut geschwankt, hatten am Küchentisch lange im Flüsterton gehaltene Gespräche geführt, die beim kleinsten Geräusch oder einer Regung ihres Gastes jäh verstummt waren.

Die von innen heraus strahlende, schöne, starke, lustige Erika, Annas beste Freundin an der Hochschule  – die den gutaussehenden Göran geheiratet hatte und mit ihm in das süße Haus in Enskede gezogen war. Und danach? Anna hatte beschämt und verärgert feststellen müssen, dass sie es nicht wusste. Ihre beste Freundin war in ihrer wundervollen Ehe, in einer anderen Welt mit anderen Freunden, in einem anderen Teil des Landes verschwunden. Sie hatten sich aus den Augen verloren. Die Jahre waren dahingegangen, Jahre, in denen sie immer seltener telefoniert oder sich geschrieben hatten. Sie schämte sich – weil sie sich nicht gemeldet, sich nicht ein bisschen mehr bemüht hatte. Und das vor allem, weil sie sich von ihrer besten Freundin zurückgewiesen gefühlt hatte. Zur Seite geschoben von dem gutaussehenden Ehemann und ihrem neuen Leben in Stockholm. Und sie hatte es ihr mit gleicher Münze heimgezahlt – mit Funkstille.

»Aber er … will die Scheidung nicht?«, ergänzte Anna, als Erika nicht weitersprach. Erika schloss zustimmend die Augen. Anna streichelte sanft über ihren Unterarm.

»Er schlägt dich«, sagte sie, mehr eine Feststellung denn eine Frage. Sie erhielt ein kurzes Nicken zur Antwort. Plötzlich vermisste Anna Krister, vermisste seine physische Gegenwart. Er war nur wenige Häuser entfernt, stand in der feuchtheißen Wärme der Restaurantküche in Haga, garnierte mit routinierten Bewegungen die Teller mit Fisch und Schalentieren, kleinen grünen Zweigen und gab duftenden Fond hinzu. Anna erhob sich schwerfällig, umrundete den Tisch und umarmte ihre Freundin, begrub ihr Gesicht in ihren Locken und weinte. Erika saß mit trockenen Augen reglos da und starrte durch das Weinglas. »Ich weiß nicht mehr, wann es angefangen hat«, sagte Erika mit klarer und dennoch wie von weit her kommender Stimme. »Als ob das von Bedeutung wäre. Aber so ist das, man sucht Antworten. Ich habe schon viel zu viel Zeit damit verschwendet, die ganze Sache zu analysieren – es wäre meine Pflicht gewesen, etwas zu unternehmen, ihn zu verlassen, damals schon, weit früher. Aber das macht man nicht so einfach.«

Die Worte blieben im Dunkeln hängen, nüchtern und unmissverständlich. Anna lockerte vorsichtig den Griff um Erikas Schultern, setzte sich zurück auf ihren Stuhl und tupfte sich mit der Serviette das Gesicht ab, während sie versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

»Aber du hast doch Freunde, Kollegen,  …«, protestierte sie.

»Ich habe Göran gesagt, dass ich mich von ihm scheiden lassen wolle, weil er eifersüchtig sei, mich nicht mein eigenes Leben führen ließ, weil er mich schlug und mich bedrohte. Seine Antwort lautete, mich windelweich zu schlagen und mir zu drohen, dass er mir etwas antun würde, wenn ich ihn verließe. Er hat sogar damit gedroht, sich selbst etwas anzutun. Meine Freunde  … Sie stehen daneben und sehen zu. Sind eingeschüchtert, handlungsunfähig, und wagen nicht, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Weil sie ihnen Angst macht, sie nicht ins Bild passt.«

»Aber du kannst ihn doch nicht …«

Anna räusperte sich, wappnete sich. Das, was sie hatte sagen wollen, kam ihr auf einmal so selbstgerecht und herablassend vor. Warum konnte eine Frau, die Polizistin war, nicht einfach zurückschlagen? Ihn anzeigen. Der Sache ein Ende machen. Und ihre Kollegen, was zum Teufel hatten sie getan? Gar nichts?

»Ich meine ja nur, dass … dass du nur … ich …«

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dieses Wort ›nur‹ hasse«, erwiderte Erika mit einem müden Unterton in der Stimme. »Alles heißt immer bloß ›nur‹. Wenn man ein Außenstehender ist, jedenfalls. Du musst ihn »nur« anzeigen. Ihn »nur« verlassen. »Nur« wegziehen. »Nur« die Scheidungspapiere einreichen, eine Zwangsversteigerung beantragen, die Aufteilung des Ehevermögens.«

Sie verstummte, gab ihre aggressive Haltung auf.

Anna schwieg, ihr Hals war wie zugeschnürt.

»Hast du seine Misshandlungen angezeigt?«, fragte Anna mit heiserer Stimme. Erika nickte mit einem verkniffenen Zug um den Mund.

»Aber?«

»Ich habe ihn sowohl wegen Bedrohung als auch wegen Misshandlung angezeigt, mehrfach. Aber die Anzeigen wurden nie aufgenommen«, antwortete Erika sachlich.

Ihre Blicke begegneten sich. Es herrschte für kurze Zeit bedrückende Stille.

»Aber dein Chef?«

»Meine Gruppenleiterin hatte wegen mir nur Ärger. Ich meine, was verflucht noch mal sollte sie tun?«, seufzte Erika. »Eine Ermittlerin, die andauernd krank ist, psychische Probleme hat, unter Migräne leidet, augenscheinlich tablettensüchtig ist und darüber hinaus so dicht hält wie ein Sieb, wenn es um die Presse geht … Alle möglichen Gerüchte waren über mich im Umlauf. Das Einfachste war, woanders neu anzufangen. Und einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen, wenn das Problem verschwunden war.«

Erika sah, wie sich ihre eigene Empörung auf Annas Gesicht widerspiegelte, und riss sich zusammen. Sie hatte ihr von dem Hundewelpen erzählen wollen, den Göran ihr geschenkt hatte, den Hund, nach dem sie sich so gesehnt hatte. Boss, mit dem sie gespielt hatte und spazieren gegangen war, aber den Göran in einem seiner rasenden Anfälle von Eifersucht zu Boden gedrückt, ihm die Dienstwaffe an den Kopf gehalten und damit gedroht hatte abzudrücken. Er hatte Erika dazu gebracht, ihm zu schwören, dass sie ihn nie, nie verlassen würde, sonst müsse der Hund dran glauben. Ihr Mund war mit einem Mal so trocken, dass ihr das Schlucken schwerfiel.

»Ich bin wahnsinnig dankbar dafür, dass du und Krister für mich da seid«, flüsterte Erika. »Aber ich bin nicht sonderlich froh darüber, euch da mit hineinzuziehen. Ich kann euch nur um Entschuldigung dafür bitten, es tut mir leid. Ich verspreche, dass ich mich bald nach einer anderen Unterkunft umsehen werde.«

»Verflucht noch mal, Erika! Natürlich sind wir für dich da, das wäre ja noch schöner!«

Anna zwang sich zu einem Lächeln und behielt es bei, obwohl ihr der verzweifelte Ausdruck auf Erikas Gesicht alle Kraft raubte. Ihre Empörung verflüchtigte sich jäh, und sie schämte sich dafür, nicht schon früher begriffen, nicht nachgefragt zu haben.

»Bist du deswegen gekommen, weil er dich geschlagen hat?«

»Ja. Meine Gruppenleiterin war mir wegen der Vertretungsstelle behilflich, hat den Vorgang für mich unterm Deckel gehalten. Aber Göran ist nicht dumm. Er hat selbstverständlich geahnt, dass etwas im Busch war, und mich wie ein Raubtier nicht aus den Augen gelassen. Ich habe die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergriffen, als er die Deckung gelockert hat. Wir waren Silvester bei Freunden zu einer Party eingeladen. Er hat mich vorher geschlagen, also …« Erikas Stimme verlor sich für einen flüchtigen Moment, sie atmete tief ein, war nicht in der Lage, Annas Blick zu begegnen.

»Er hat mich allein zu Hause gelassen. Und da bin ich abgehauen. Ich habe die ganze Nacht am Bahnhof verbracht und den ersten Expressbus hierher genommen.«

Erika spürte Annas forschenden Blick. Sie hatte zu einer kleinen Notlüge gegriffen, aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie schaffte es einfach nicht, ihr von der Sache mit dem Hund zu erzählen, noch nicht.

»Er wird hierherkommen, nichts wird ihn daran hindern können«, sagte Erika angespannt. Anna sah sich um und stellte fest, wie dunkel es im Zimmer geworden war. Sie stand auf und zündete mehrere Öllampen und Kerzen in der Wohnung an. Das warme Licht breitete sich aus und verdrängte die bedrohliche Dunkelheit.

»Wir sind keine Übermenschen, Erika  …«, sagte Anna nachdenklich und setzte sich wieder. »Als wir frisch von der Polizeihochschule kamen, waren wir irgendwie so rechtschaffen, so vorbereitet und allwissend, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass wir einfach nur gelernt haben, uns um andere zu kümmern. Entscheidungen zu treffen, wenn andere nicht dazu in der Lage sind, wenn es anderen schlechtgeht. Aber wir sind nicht so gut darin, uns um uns selbst zu kümmern.«

Erikas Finger zeichneten den Rand des Glases nach. Sie beobachtete das Flackern der Öllampe, die sich im Glasrand und im goldgelben Wein spiegelte. Die Flammen wurden größer und länglicher.

»Weißt du, was für mich das Schlimmste ist?«, fragte Erika, den Blick starr in die Flamme gerichtet.

»Was?«

»Dass ich mir wünsche, dass Göran eine andere findet«, sagte Erika heiser.

»Aber so schlimm ist das doch nicht.«

»Doch. Wenn er einen neuen Prügelknaben hat, lässt er mich vielleicht in Ruhe.«

    
    Kapitel 6

Erika hastete mit ihrer neuen Passierkarte den Flur hinunter; sie hatte ein Déjà-vu, alles kam ihr vertraut und doch so fremd vor. Sie versuchte sich so gut es ging, den Grundriss und die Himmelsrichtungen in dem großen Polizeigebäude in der Skånegatan zu vergegenwärtigen, während sie Anna dicht auf den Fersen blieb und zerstreut ihren fröhlichen Ausführungen lauschte, wie der Arbeitsplatz erweitert und mit dem neuen Justizzentrum verbunden worden sei. Erika begrüßte kurz ihren Gruppenleiter Bengt Steen und setzte sich neben Erik Fahlén, der ihr mit einem warmen Lächeln einen Stuhl anbot.

Die große Sitzung fand in einem größeren Konferenzraum statt und scharte jedes Mal an die fünfzig Personen von der Streife, dem Ermittlungsdezernat, dem Dezernat für Öffentliche Angelegenheiten und manchmal auch ein paar aus dem Technischen zusammen. Der Raum füllte sich schnell, und bald herrschte wie in einem muffigen Studierzimmer Sauerstoffmangel. Die Arbeit der vergangenen Woche und des Wochenendes wurde zusammengefasst, Arbeitsaufgaben verteilt. Die Routine, die Menschen und das Stimmengemurmel waren dieselben wie an ihrem ehemaligen Arbeitsplatz, auch die Aufgabengebiete waren dieselben  – häusliche Gewalt, Schlägereien in Lokalen, Jugendgangs, die Feuer legten und Steine warfen, Kriminelle, die auf ihre eigene Art abrechneten, Streit und Betrunkene auf den städtischen Straßen, Raub und Vergewaltigungen.

»Und dann gibt es da noch diese Vermisstenmeldung.«

Die Miene des Dezernatsleiters war unergründlich, aber seine Körperhaltung strahlte Gereiztheit und Widerwillen aus. Vermisste zu suchen gehörte normalerweise nicht in sein Ressort. Erika verspürte einen Anflug von Neugier und betrachtete interessiert den dunkelhaarigen Mann vor sich.

»Eine Frau ist vor fünf Tagen von ihrem Mann als vermisst gemeldet worden«, fuhr der Dezernatsleiter fort. »Den Medien zufolge wurde sie an ihrem Arbeitsplatz bedroht. Kollege Nils Sundström hat mit dem Ehemann gesprochen und eine Aktennotiz verfasst. Wendet euch zuerst an ihn«, ergänzte er mit einem raschen Blick auf Bengt Steen.

Die anschließende Gruppenbesprechung war kurz und effektiv. Bengt verteilte Nils’ Aktennotiz.

»Eine Frau von 45 Jahren wurde, wie erwähnt, am dritten Januar von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet. Zu dem Zeitpunkt hatte er seit vier Tagen nichts mehr von ihr gehört. Er hatte sie bei einer Autowerkstatt in Mölndal abgesetzt. Ihr Auto war fertig, sie wollte es abholen und für ein paar Tage zu ihren Eltern nach Alingsås fahren. Sie hat das Auto nicht geholt, ist nie bei ihren Eltern eingetroffen und auch nicht zu ihrem Mann zurückgekehrt. Die Medien sprechen davon, dass es im Vorfeld Drohungen an ihrem Arbeitsplatz gegeben haben soll. Sie arbeitet als Architektin im Stadtbauamt.«

Erik stöhnte hörbar auf.

»Das ist doch nur die Nachrichtenflaute nach Weihnachten. Und wenn jemand diese lahmen Typen im Bauamt bedroht, haben sie zumindest meinen Segen.« Er lachte zufrieden in sich hinein und ignorierte die gereizte Falte, die sich auf der Stirn seines Chefs zeigte.

Das Gespräch mit Nils und dem verzweifelten Ehemann aus Askim zu führen, fiel Per und Erika zu. Die anderen sollten das Personal der Autowerkstatt befragen, die Bilder der Überwachungskameras auswerten und die Nachbarschaft oben in Trollåsen, wo das Paar wohnte, befragen.


»Und du bist also nach Göteborg gezogen«, begann Per das Gespräch, während er den Wagen vom Polizeigelände fuhr. Er erhielt nur ein kurzes Nicken zur Antwort. Per ließ die Frage auf sich beruhen, schaute nach links und rechts auf den fließenden Verkehr und musterte seine neue Kollegin diskret aus dem Augenwinkel.

Erika war blass, ja nahezu weiß im Gesicht, und es gehörte nicht viel dazu zu erraten, dass ihre Verletzungen sich nicht nur auf einen Arm beschränkten. Sie war circa eins siebzig groß, schätzte er. Von zierlichem Körperbau, aber mit ausgeprägten Armmuskeln und einer Haltung, die von hartem Training sprach. Sie hatte widerspenstige Locken, die sie zu einem wuscheligen Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, und trug nur einen Hauch von Make-up. Wenn sie lächelte, strahlte ihr ganzes Gesicht, die dunkelblauen Augen blitzten auf und ließen die weißen und blauen Flecken in ihrer Iris funkeln. Aber das tat sie nur selten. Meistens schwieg sie verbissen, hörte zu und nickte.

Konzentriert beobachtete Erika alles, was vor dem Autofenster an ihr vorüberzog, versuchte sich die Orte einzuprägen, an denen sie vorbeikamen, und sich die Himmelsrichtungen in Erinnerung zu rufen. Am liebsten hätte sie mit Erik zusammengearbeitet, aber mit Per ging es sicher auch, nach dem, was Anna über ihn gesagt hatte. Ihr Schweigen schien ihn jedenfalls nicht zu stören.

Erika legte den Kopf schief und musterte aus zusammengekniffenen Augen die beiden glänzenden Hoteltürme am Korsvägen. Ein bleigrauer Himmel verschwamm in den Glasfassaden mit ihrem Spiegelbild. Ihr letzter Besuch in Göteborg war schon ein paar Jahre her, und sie stellte fest, dass die Stadt sich verändert hatte. Aber das machte keinen Unterschied, sie war ihr genauso fremd wie damals.

»Dort ist die Mercedeswerkstatt, wo sich Barbros Spur verläuft«, erläuterte ihr Per, als sie an einem langgezogenen Industriegebiet vorbeifuhren. Als sie Mölndal erreichten, hatte Erika die Orientierung verloren. Ihre Wangenmuskulatur schmerzte, während sie sich an die Karte von Göteborg zu erinnern versuchte, die sie gemeinsam mit Anna studiert hatte. Per lenkte das Auto derweil geschickt zwischen den Hütchen, Maschinen und Schlaglöchern und allen Bauarbeiten hindurch, die ständig irgendwo im Gange zu sein schienen, vorbei am Zentrum von Mölndal und auf das Industriegebiet von Sisjön zu.

Der Besuch bei ihrem Kollegen Nils war kurz. Seiner Meinung nach würde Barbro Edin Olofsson nicht in akuter Gefahr schweben, und daher solle man abwarten. Dass sie am Arbeitsplatz bedroht worden sein sollte, leuchtete ihm absolut nicht ein; er glaubte eher, dass Jan Olof Olofsson von seiner Frau verlassen worden sei und sich anschließend hemmungslos betrunken habe. Nils’ überzeugendes Auftreten trug nicht gerade dazu bei, Pers Enthusiasmus für den Fall zu dämpfen, ganz im Gegenteil. Erika spürte, wie sie eine bleierne Müdigkeit überfiel. Es fiel ihr schwer, es zu akzeptieren, aber sie befand sich in schlechter Verfassung – körperlich, aber vor allem seelisch.

    
    Kapitel 7

»Dort drüben liegt das Askimsbadet.« Per zeigte nach rechts, während er mit einer schnellen Bewegung das Lenkrad nach links einschlug, um auf die Straße abzubiegen, die vom Meer wegführte. Halbherzig lauschte sie Pers Beschreibung des Sandstrandes, den er mit Mallorca verglich. Besonders viel erinnerte hier nicht ans Mittelmeer, dachte Erika grimmig und betrachtete die zunehmend größeren Villen, die dicht neben der schmalen, sich steil aufwärtswindenden Straße erbaut worden waren.

Die Suche nach Vermissten erforderte häufig ein Großaufgebot an Einsatzkräften. Über siebentausend Personen wurden jedes Jahr in Schweden als vermisst gemeldet. Die Mehrheit von ihnen fand man lebend. Die Menschen, die das Glück nicht auf ihrer Seite hatten, fanden den Tod entweder auf dem Heimweg von der Kneipe, fielen vom Boot und verhedderten sich im Fischernetz des Nachbarn oder verirrten sich aus dem Seniorenstift mit Pyjama und Pantoffeln bekleidet im nächsten Wald. Und dann waren da noch diejenigen, die man niemals fand. Die vom Wald oder von Felsspalten verschluckt worden waren, sich in reißende Ströme schwarzen Wassers geworfen hatten, die sie nicht mehr losließen, oder in Schiffsschrauben gerieten und zu Biomasse geworden waren, wie Anna es so gepflegt ausgedrückt hätte.

»Dieses Gebiet nennt sich Trollåsen, Trollberg also, weiß der Geier warum. Hier wohnt man, wenn man Kohle hat«, sagte Per mit einem kleinen Lächeln. Er überprüfte die Adresse und fuhr zu einem Flachbau, der beinahe auf der Spitze des Bergrückens lag. Als Erika das Haus sah –  eine flache ausladende Gebäudehülle aus Ziegelsteinen, die von einem weißgetünchten Schornstein überragt wurde, sowie eine nach Westen zeigende Terrasse –, fiel ihr plötzlich die Titelmelodie der Familie Feuerstein ein. Automatisch hielten sie nach dem Meer Ausschau, sahen aber nur eine Handvoll Häuser, die sich an den Hang schmiegte. Die Wolken hingen tief, wie eine farblose Masse, die auf einer feuchten Decke nasskalten Nebels zu schwimmen schien.

»Das nenne ich mal eine Aussicht«, konstatierte Per ohne einen Hauch von Neid in der Stimme. Er stieg die kleine Treppe hinauf und klingelte. Jan Olof Olofsson öffnete die Tür. Erika musterte ihn, während Per sie kurz einander vorstellte. Er war weit größer als der Durchschnitt und besaß eine seltsam farblose Ausstrahlung. Sein Adamsapfel stach hervor, und der Körper unter der teuren, gutgeschnittenen Kleidung machte einen ausgemergelten Eindruck. Er bat sie höflich hinein.

Erika gefiel das Haus auf den ersten Blick, auch wenn die Möbel nicht nach ihrem Geschmack waren – zu viel Leder und dunkles Holz. Aber das hereinfallende Licht und die offene Raumlösung erinnerten sie an die eleganten Häuser aus den Fernsehserien der 60er Jahre mit den heute so modernen Kücheninsellösungen, einem gemauerten Kamin und breiten, großzügig geschnittenen Fenstern. Eine große langhaarige weiße Katze schlich heran, den flauschigen Schwanz zur Decke gestreckt. Per beugte sich sofort hinunter und fing an, mit dem Tier zu schmusen, das um seine Beine herumstrich. Erika bekam eine Gänsehaut. Ihre Kindheit war voll von allen möglichen Haustieren gewesen, die ihre Schwester nach langem Bitten und Betteln bekommen oder ganz einfach mit nach Hause gebracht hatte. Allerdings nie Katzen oder Hunde. Erika hatte immer noch Respekt vor Tieren, die sich durch einen direkten Blick angegriffen fühlten.

Jan Olof nahm eine zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Hosentasche, zog eine Zigarette heraus und streckte ihnen dann schuldbewusst die Schachtel entgegen. Erika und Per lehnten beide dankend ab. Jan Olof saß steif und unnatürlich gerade in seinem Sessel und zog gierig an der Zigarette, während er seine Besucher durch den Rauch blinzelnd ansah. Die Katze sprang auf seinen Schoß, und Jan Olof streichelte geistesabwesend den Rücken des Tieres. Erika unterdrückte ein Husten. Der Rauch brannte in den Augen.

»Sie haben ja schon mit unserem Kollegen Nils Sundström gesprochen. Wir haben mittlerweile erfahren, dass Ihrer Frau am Arbeitsplatz gedroht worden sein soll. Wissen Sie etwas darüber?«

Per angelte sein Telefon hervor und strich über das Display. Jan Olof rührte sich nicht. Erika tat der blasse Mann mit einem Mal unendlich leid. Er schien kaum zu atmen. Sein magerer Körper sprach von Angst und Ohnmacht. Nach einem kurzen Moment antwortete er angestrengt, die Hand, in der er die Zigarette hielt, zuckte, und er sah zu Per hoch.

»Etwas darüber wissen …«, antwortete er verwirrt. »Also, dazu kann ich nichts sagen. Natürlich hat Barbro von Kunden erzählt, die streitsüchtig und aggressiv waren, aber Drohungen? Nein, nicht soweit ich weiß.«

Er machte eine lahme Geste, wich ihrem Blick aus und starrte auf seine Hände und die Zigarette, von der langsam Rauch aufstieg. Per nickte, während er den Mann vor sich scharf musterte. Seine träge, fast apathische Haltung war seltsam, aber er hatte das schon oft gesehen, dieses häufig irrationale Benehmen von Menschen, die unter Schock standen oder sich hilflos fühlten.

»Leider müssen wir Ihnen noch ein paar Routinefragen stellen. Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?« Per verspürte eine plötzliche Erschöpfung, spürte, wie seine Konzentration ihn im Stich ließ. Am liebsten wäre er zurück in die Stadt und mit Erik ins Dojo gefahren, um so lange zu trainieren, bis der ganze Scheiß vergessen war, in die Sauna und danach ein kaltes Bier trinken gegangen. Barbro würde wahrscheinlich sowieso wieder auftauchen.

Jan Olof nickte, sein Gesicht war noch eine Nuance blasser geworden. Asche fiel von der Zigarette auf den Perserteppich, ohne dass er es zu bemerken schien.

»Meine Frau sollte zu ihren Eltern nach Alingsås fahren, … ja, das hat sie immer für ein paar Tage um den Jahreswechsel herum getan. Weihnachten feierten wir fast immer im Ausland, so auch in diesem Jahr.«

Jan Olofs Blick schweifte durch das Zimmer; seine Augen waren blutunterlaufen. Er räusperte sich und aschte in einen großen Aschenbecher, der vor ihm auf dem Tisch stand. Erika musterte seine starren, sparsamen Bewegungen. Sie kündeten von aufsteigender Panik, die er mit aller Macht zu unterdrücken versuchte. Und mit Alkohol betäubte, wenn sie ihrer Nase Glauben schenken durfte.

»Barbro wollte ihr Auto von der Werkstatt abholen«, nahm Jan Olof den Faden tastend wieder auf, seine Stimme klang heiser und verraucht. »Mit dem Auto war alles in Ordnung, nur die Jahreshauptuntersuchung und die Inspektion standen an. Ich habe sie gegen elf Uhr vormittags dorthingefahren und sie an der Werkstatt rausgelassen. Das Auto war fertig, man bekommt dann immer eine SMS …«, fügte er mit einem raschen Seitenblick auf Erika hinzu. Sie antwortete mit einem freundlichen Nicken. Er wollte noch etwas ergänzen, aber es kamen keine Worte über seine Lippen.

»Haben Ihre Schwiegereltern sich überhaupt nicht nach ihr erkundigt?«, fragte Erika und bemühte sich, nicht kritisch zu klingen. Ihre Tochter war schließlich nicht wie vereinbart zum Abendessen erschienen, eigentlich hätten die Eltern reagieren müssen.

»Nein, ich habe nichts von ihnen gehört. Aber  …« Jan Olof rieb sich die Stirn, zog abermals die zerknitterte Zigarettenschachtel hervor, kraulte die Ohren der Katze und sah sie zärtlich und gleichzeitig traurig an. »Oder, besser gesagt, wir hatten überhaupt keinen Kontakt. Sie haben nie etwas von mir wissen wollen. Also habe ich irgendwann aufgegeben, könnte man sagen.«

Jan Olof entschuldigte sich und ging in die Küche. Erika und Per tauschten einen fragenden Blick. Jan Olof kam mit einer neuen Zigarettenschachtel zurück und setzte sich wieder.

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht, als Barbro ein paar Tage nichts von sich hören ließ«, erklärte er. »Sie ist eine Frau, die auf sich selber aufpassen kann. Wenn das Auto nicht fertig gewesen wäre, hätte sie sich gemeldet.« Er machte eine vage Geste.

»Sie haben Ihre Schwiegereltern also nicht angerufen?«, fragte Per misstrauisch. Jan Olof sah mit einem erstaunten Ausdruck auf dem blassen, eingefallenen Gesicht zu ihm auf.

»Doch, natürlich. Als sie nicht wiederauftauchte und nicht an ihr Handy ging. Ich habe ihre Eltern angerufen. Aber alles, was ich mir anhören musste, war eine furchtbare Schimpftirade, dass ich das Telefon nicht abgenommen hätte und …« Er seufzte tief und resigniert auf.

»Ich hatte in Barbros Lieblingsrestaurant ›Bei Pelle‹ einen Tisch reserviert.« Jan Olof sah abrupt zu Erika hoch. »Sie ist nicht gekommen.«

Er schlug die Hände vors Gesicht. Die Katze glitt aus dem Sessel und flitzte pfeilschnell unter dem Couchtisch hindurch in die Küche.

»Haben Sie noch etwas anderes unternommen, als ihre Eltern anzurufen?«, fragte Per.

Jan Olof ließ die Hände sinken, in seinem blassen Gesicht zeigten sich rosa Flecken. Er rieb sich heftig die Augen trocken und nahm eine aufrechtere Körperhaltung ein.

»Ich habe mit unseren Freunden telefoniert, Barbros alter Jugendfreundin aus Alingsås und einer Kollegin. Ich habe sogar bei ihrer Arbeit angerufen. Ich hatte wohl gehofft … ich weiß es nicht.«

»Könnten Sie uns vielleicht aufschreiben, wen sie angerufen haben und in welcher Beziehung sie zu den Personen stehen?«, fragte Per. »Und auch, welche Kleider Ihre Frau trug, als Sie sie zuletzt gesehen haben«, fügte er sanft hinzu. Jan Olof holte einen Block und machte schnell ein paar Notizen, die er den beiden Polizisten gab.

Erika lehnte sich zu Per hinüber und studierte die Zeilen auf dem Papier. Ein paar Namen standen darauf. Ein Paar aus der Nachbarschaft, eine Frau aus Alingsås und ein Paar aus Göteborg – Barbros Eltern. An der Kleidung, die Barbro am Tag ihres Verschwindens getragen hatte, war nichts Auffälliges, wenn sie auch viel exklusiver als das war, das ihnen üblicherweise begegnete: ein pelzgefütterter Mantel, ein Kaschmirpullover, Wollhosen, Reitstiefel einer teuren Marke, eine Designerarmbanduhr, eine echte Perlenkette und ein Seidenschal. Und mehrere Ringe mit Edelsteinen und Brillanten.

»Sie haben sie also um elf an der Werkstatt abgesetzt?«, wiederholte Per. Ein kurzes Nicken war die Antwort. »Ist Ihre Frau jemandem vom Personal begegnet? Haben Sie sie in die Werkstatt hineingehen sehen?«

Jan Olof schüttelte den Kopf. Per notierte.

»Dürfen wir uns hier ein bisschen umsehen?«, fügte Per hinzu.

»Natürlich.«

Schwerfällig erhob sich der Ehemann. Sie folgten ihm durch einen langen Flur hinter der Küche, von dem die Schlafzimmer, das Bad und die Arbeitszimmer abgingen, und betraten Jan Olofs Arbeitszimmer.

Es war penibel aufgeräumt. Ein großer weißer Schreibtisch und weiße Regale standen an den Seiten. Erikas Blick wanderte über die Fotografien im Bücherregal: Herr und Frau Olofsson, beide lächelnd, blaues Meer, Berge, Wolken, weiße Strände, Palmen und Golfplätze. Aber auch ein paar Bilder, auf denen Barbro für den Fotografen posierte und mit einer oder mehreren Katzen spielte. Darunter sehr oft die weiße Hauskatze, aber auch eine rotbraune und eine graue. Auf einem Bild hielt Barbro einen großen Flechtkorb im Arm, in dem vier kleine wollige Katzenjungen mit geschlossenen Augen dicht aneinandergekuschelt lagen. Jan Olof, der unmittelbar neben ihr stand, nickte kummervoll.

»Wir hatten viele Katzen. Übrig geblieben ist nur Missan, die weiße«, fügte er hinzu. Erika nickte und kniff die Augen zusammen, um die Bilder besser in Augenschein nehmen zu können. Barbro war ungewöhnlich groß. Ihre halblangen blonden Haare schienen echt zu sein, sie wirkten natürlich. Sie hatte braune Augen und ein offenes, selbstsicheres Lächeln sowie einen üppigen, wohlgeformten Körper mit langen Beinen, den sie offensichtlich gerne in Shorts und tiefausgeschnittenen Oberteilen zur Schau trug.

»Meine Ehefrau ist vielleicht nicht immer die Einfühlsamste, aber sie vergöttert Missan. Und sie ist immer untröstlich gewesen, wenn wir eine der Katzen weggeben mussten. Wir haben einen ganzen Wurf Katzenjunge auf einmal bekommen – sie wollte sie alle behalten.« Jan Olof zeigte auf das Foto und lächelte schwach.

Erika nickte.

»Wissen Sie, ob Sie vor ihrer Abreise Geld vom Konto abgehoben hat?«, fragte sie geradeheraus.

»Geld …«, echote er und starrte die Zigarette an, die jetzt nur noch ein spärlicher Stummel zwischen seinen Fingern war.

»Nein, das weiß ich nicht. Wir haben ein Konto bei der Handelsbank für unsere gemeinsamen Ausgaben und zusätzlich hat jeder sein eigenes. Ich weiß es wirklich nicht.«

Er sah Erika verwirrt an, ein hilfloser Ausdruck stand in seinen Augen.

»Haben Sie Kinder?«, fragte sie. Nichts im Haus deutete darauf hin, dass hier Kinder lebten.

»Nein, wir leben allein. Haben nie welche bekommen können …«

Erika fuhr systematisch damit fort, Routinefragen zu stellen. Jan Olof antwortete mechanisch, beinahe abwesend. »Hat sie den Ausweis mitgenommen?«

Jan Olof zuckte bei der Frage zusammen, ein Schatten legte sich über seine Augen. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht lag er noch von der letzten USA-Reise in Barbros Beautycase. Er wusste es nicht.

»Und das Auto, haben Sie es abgeholt?«, wollte Per wissen.

Jan Olof betrat wortlos den langgestreckten Flur, öffnete eine Tür und ging rasch eine kurze Treppe hinunter. Erika und Per folgten ihm nach. Barbros Mann drückte auf einen Lichtschalter in der Garage, die Neonröhren gingen an, und sie wurden von glänzendem Lack geblendet. Das Cabriolet, das der Tür am nächsten war, war einer der schönsten Sportwagen, den Erika je gesehen hatte. Ein kleiner Zweisitzer mit dunkelblauer Metallic-Lackierung, die Sitze und das Lenkrad aus hellbeigem Leder. Wie eine in glänzendes Papier eingepackte Praline. Dahinter stand ein imposanter schwarzer Audi.

Die Garage war groß, und Erika hatte noch nie eine so saubere und aufgeräumte gesehen. Per deutete fragend auf den Mercedes, erhielt von Jan Olof ein resigniertes Nicken zur Antwort, setzte sich hinter das Lenkrad, öffnete das Handschuhfach, musterte den Boden und hob die Fußmatten an.

Am anderen Ende des Raumes befand sich eine schmale Tür in der gleichen Farbe wie die hellen eierschalenfarben gestrichenen Wände. Erika öffnete sie, tastete nach dem Lichtschalter und sah sich im Raum um. Er war groß und nüchtern, ein paar Gefriertruhen waren an einer Wand aufgereiht, ebenso befanden sich Regale darin mit feinsäuberlich beschrifteten Umzugskartons, leeren Glasflaschen, einem Stapel Autoreifen, zwei langen Kleiderstangen und einer zusammengeklappten Plastiktanne. Sie betrat den Raum und stellte sich einen Augenblick lang in die Mitte, besah sich die beschrifteten Kartons von Winterschuhen bis zu Weihnachtssachen. Sie ging zu den beiden Gefriertruhen und öffnete die Deckel. Eine war leer und abgeschaltet, und die Luft, die ihr daraus entgegenschlug, roch muffig. Die andere Truhe lief und war bis zur Hälfte mit in Plastikbeutel verpackten Lebensmitteln gefüllt, die mit Etiketten versehen waren. Erika klappte den Deckel wieder herunter, der sich mit einem leisen Seufzer schloss.

Unbemerkt war die Katze hereingekommen und strich um ihre Beine. Sie starrte sie mit großen Augen an und miaute auffordernd. Erika schob das Tier zurück in die Garage und schloss die Tür hinter sich. Jan Olof stand immer noch am selben Fleck.

»Sie haben also keine Vorstellung davon, was Ihrer Frau zugestoßen sein könnte?«, fragte Erika nach einem Moment des Schweigens. Jan Olof rührte sich nicht, blinzelte noch nicht einmal, verfolgte nur wie hypnotisiert Pers Bewegungen in Barbros Wagen.

»Haben Sie gestritten?«, drängte Erika.

Erstaunt schaute Jan Olof sie an.

»Gestritten? Nein. Wir haben uns nie gestritten.«

Erika unterdrückte ein Stöhnen. Sie musste ihm alles aus der Nase ziehen. Von ihm selbst kam gar nichts. Es war, als  ob sie ihm Stachel für Stachel aus einer Wunde ziehen müsste.

»Und es ist auch nichts besonderes vorgefallen? Ich meine, etwas, das Ihre Frau vielleicht aufgeregt haben könnte? War sie anders als sonst, bevor sie gefahren ist?«

Zum Teufel, Mann, nun sag schon etwas! Irgendwas muss dir doch aufgefallen sein? Verheiratete Paare streiten doch mal! Ging es um Geld? Waren Sie eifersüchtig? Neigen sie zu Gewalttätigkeiten? Aber Jan Olof blieb stumm. Per stieg widerstrebend aus dem Wagen, schloss andächtig die Tür hinter sich und lächelte verträumt. Plötzlich griff Jan Olof nach Erikas Oberarm, seine knochigen Finger bohrten sich hart in ihre Muskulatur, so dass der Schmerz bis in ihren gebrochenen Zeigefinger ausstrahlte.

»Ich weiß nicht, wie ich damit fertig werden soll, wie ich … unser ganzes Leben ist kaputt, nichts ist mehr, wie es war, ich …«

Sein Blick huschte zwischen Per und Erika hin und her. Er sah auf seine Hand hinab, zog sie weg und versteckte sie peinlich berührt unter dem Anzug. Zum ersten Mal sah sie, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


»Der Arme, seinem Schicksal überlassen! Oder aber er hat sie geschlagen, dann hat er’s nicht besser verdient«, sagte Per betroffen und müde, als sie wieder im Auto Platz nahmen. Erika betrachtete Pers Gesicht. Hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn, olivfarbene Haut, die nicht jenen typischen schwedischen blauweißen Winterton zu bekommen schien. Dunkle schokoladenbraune Augen mit zarten langen Wimpern. Und dann die lockigen Haare. Halblang, fast schwarz, die in dichten Korkenzieherlocken fielen. Sie verspürte den Impuls, die Hand auszustrecken, um zu fühlen, ob sie echt waren, hielt sich aber zurück.

Sie geschlagen hat. Erika ließ die Worte in sich nachhallen. Statistisch gesehen hatte Per recht. Es gab deutlich mehr als vermisst gemeldete Frauen als Männer, die einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren. Die weiblichen Opfer waren in falscher Begleitung auf die falsche Party gegangen, wurden vergewaltigt, misshandelt, ausgeraubt oder waren vor einem brutalen Mann geflohen. Vor dem Ehemann, dem Vater oder einem eifersüchtigen Liebhaber. Und in immer mehr Fällen vor einer ganzen Sippschaft. Hatte sie, wie ihr Kollege Nils behauptet hatte, einfach ihre Siebensachen gepackt und ihren langweiligen Gatten für eine nettere Reisebegleitung verlassen?

Erika fixierte die durchnässten Rasenflächen, die von leichtem Raureif überzogen waren. Ihre Hand schmerzte und pochte, das Hämatom spannte, und ihr Brustkorb brannte bei jedem Atemzug. Ihr wurde klar, dass sie gestöhnt haben musste, als sie sich im Auto zurechtgesetzt hatte.

»Was hast du eigentlich mit deinem Arm angestellt?«, fragte Per, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.

»Ach, weißt du, es ist einfach nur peinlich. Ich bin in der Loipe gestürzt, sie war so verflucht glatt. Habe mich mit der Hand abgestützt.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln, merkte aber, dass es ihre Augen nicht erreichte. In Pers Augen blitzte es auf. Er hatte die Lüge nicht geschluckt. Was glaubte sie auch, wer sie war, dass sie einem erfahrenen Kollegen so etwas vorsetzen konnte. Erika biss die Zähne zusammen, schwieg und hoffte, dass ihre mürrische Miene ihn davon abhalten würde, weitere Fragen zu stellen.

»Und was denkst du?«, fragte er knapp.

Sie zuckte mit den Schultern und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Ihre Gereiztheit, die schon den ganzen Tag dicht unter der Oberfläche schwelte, kam jetzt zum Vorschein. »Ich weiß nicht«, brummte Erika. »Irgendwie wirkt das Ganze auf mich geplant – von ihr oder der Person, die sie treffen sollte. Der Ausweis, der nicht auffindbar war.«

»Du meinst, dass sie im sonnigen Süden ist? Mit ihrem Ausweis, einem Bikini und in angenehmer Gesellschaft.«

»So in der Art«, erwiderte Erika missmutig. Verfluchtes Gequatsche, konnte er es nicht endlich mal gut sein lassen?

Per sah auf die Hausdächer, zwischen denen die Nebelschleier hingen. Erikas unterdrückter Zorn verursachte ihm schlechte Laune. Er spürte ihren Blick auf seiner Wange.

»Also?«

»Zurück«, erwiderte Per kurz angebunden.

Er ließ den Motor an, und der Wagen rollte bergab. Erika richtete den Blick in die Ferne, durch die Nebelschwaden, zum Meer, den Häusern und dem Wald. Nach einer Weile war ihr, als würde sie schweben, schwerelos, ohne Verankerung. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie starrte verbissen aus dem Autofenster, bis es ihr gelungen war, die Tränen zurückzudrängen.

    
    Kapitel 8

Göran wählte. Zum wievielten Mal hintereinander wusste er nicht. Seine Geduld war allmählich am Ende. Plötzlich nahm der Wurm ab.

»Kalle hier.«

»Hallo, Kalle«, sagte Göran bissig. Er hörte ein Aufkeuchen am anderen Ende der Leitung.

»Hallo!«

Der aufgesetzt fröhliche Ton ließ Kalles Stimme eine Oktave höher klingen. Göran verdrehte die Augen. Er ballte die rechte Hand zur Faust und studierte sie, wie sie vor Anstrengung zitterte und die Knöchel ganz weiß und blutleer wurden. Er lächelte und ließ ein paar Sekunden verrinnen, lauschte den Atemzügen am anderen Ende des Landes und zögerte sein Schweigen genussvoll hinaus.

»Karl, mein Freund … ich wollte mich nur vergewissern, dass du begriffen hast, wie die Dinge stehen, dass du alles unter Kontrolle hast«, sagte er schließlich.

»Ja doch, ich weiß, was ich zu tun habe«, erwiderte Karl angestrengt.

»Gut, mein Freund. Dann leg mal los.«

Göran lauschte dem nervösen Wortschwall. Karl würde den Verbrechern einen Tipp geben, dann der Presse. Ort und Zeit. Und vor allem Erika anrufen, eine Nummer hinterlassen. Dafür sorgen, dass sie auf eine SMS oder einen Anruf reagierte. Göran grunzte zustimmend. Er wünschte sich plötzlich, eine Fliege an der Wand zu sein und den Aufruhr mitverfolgen zu können, wenn die Kollegen in Göteborg zuschlugen und alle ausgeflogen waren, während die Medien sabbernd auf Nachrichten warteten. Die Demütigung würde absolut sein. Das vertraute Gefühl der Befriedigung durchströmte ihn.

»Und plaudere ja nichts gegenüber deiner Frau oder deinen Kumpels aus … dann werden dich deine alten Sünden einholen, mein Freund, und das wäre doch schade, nicht wahr?«, predigte Göran weiter und lauschte interessiert den nervösen Bekundungen.

»Das Wichtigste ist, dass du unsere gemeinsame Freundin zu fassen bekommst«, fuhr er fort. »Kontakt, mein Freund, Kontakt«, fügte er hinzu und leerte das Whiskeyglas in einem Zug, während er den Hörer auflegte. Es war wahrlich eine Schande, dass er nicht dabei sein konnte, aber man konnte nicht alles haben. Nur fast.

    
Kapitel 9

Der Nebel hatte sich aufgelöst, aber der
Himmel blieb trüb und glich einer Decke aus schmutziger Watte.
Raureif bedeckte die Erde, so als wäre der Nebel zu Boden gesunken
und einfach zu Eis erstarrt. Die grimmige Kälte hatte zugenommen,
und die Scheiben im Auto beschlugen. Die ächzende Lüftung ließ nur
noch mehr feuchte und nasskalte Luft hereinströmen.

Per brummte und tastete nach dem Schalter für die Sitzheizung.
Sie hatten jeder einen Hamburger mit Pommes frites und eine Limo an
einer Autobahnraststätte in sich hineingeschlungen. Erika kämpfte
mit dem faden Nachgeschmack von Transfettsäuren und Süßstoff. Wenn
ihre Hand wieder geheilt und der Gips entfernt wäre, würde sie ihr
Training wieder aufnehmen und zwar gründlich – und dann wäre
Schluss mit dem mittäglichen Fastfood.

Sie beobachtete Per verstohlen, der konzentriert auf die Straße
sah. Sein Profil zeichnete sich gegen das schwache Licht ab, halb
verdeckt durch seine Locken. Erika widmete sich wieder der Karte
auf ihrem Schoß. Von der Form her ähnelte Göteborg einem
Stern– ein Zentrum, das von einem Wallgraben umgeben war,
davon abgehend die Stadtteile, die wie Eisschollen dalagen, und
Straßen und Wege, die strahlenförmig von der Mitte abgingen. In
nordwestliche Richtung nach Oslo, im Norden nach Alingsås und
Stockholm, im Osten zum Flugplatz und nach Borås, im Süden nach
Malmö und im Westen zum Meer. Längs der Strahlen befanden sich
Siedlungen und Industriegebiete. Per hatte erklärt, dass die
Landschaft so zerfurcht sei, dass sich die Bebauung wie Tentakel in
die langgezogenen Täler erstreckte.

»Wenn du hier mit dem Fahrrad
oder zu Fuß unterwegs bist, wirst du es merken. Die Stadt ist nicht
gerade eben«, schmunzelte er.

Plötzlich durchbrach die Sonne den weißen Dunst, und der Raureif
an den Bäumen glitzerte. Eine kleine Schneeschicht wirbelte um die
Autos, die die Straßen entlangkrochen.

Das Stadtbauamt befand sich in der Innenstadt von Göteborg. Ein
provokant hässlicher Backsteinbau, der sich von der sonstigen
Umgebung abhob. Per parkte hinter dem Gebäude in einer Nebenstraße.
Im Foyer betrachtete er ein großes Modell, das einen neuen
Stadtteil zeigte, der am Stadtrand von Göteborg entstehen sollte.
Auf einem wichtigtuerischen Schild stand »Berühren verboten«, aber
Per konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ein Baum aus
Pappmaché und Draht kippte um; mit einem spitzbübischen Lächeln zog
er die Hand zurück und gesellte sich wieder zu Erika, die am
Empfangstresen lehnte und in einer Broschüre über die Voraussetzung
für die Erteilung einer Baugenehmigung blätterte. Da trat eine
junge Frau aus dem Aufzug.

»Hallo! Elisabeth Jansson, Assistentin des Bauamtsbüros Bezirk
Süd.«

Die Frau streckte ihnen eine gepflegt manikürte Hand entgegen.
Sie stolzierte auf ihren langen Beinen mit wiegenden Hüften
vorneweg durch den Korridor, während sie ihnen über die Schulter
blickend erklärte, dass das Bauamt in zwei große Gebiete
–nördlich und südlich des Flusses– unterteilt sei. Der
Korridor führte zu einem ausladenden Empfangstresen und einem
Wartebereich mit einem Tisch, Stühlen und dem obligatorischen
Kaffeeautomaten. Elisabeth deutete beflissen auf die zerschlissenen
Stühle und versicherte ihnen, dass ihr Chef, Sten Åhlander, bereits
auf dem Weg zu ihnen sei.

Erika sah sich um. Das Gefühl,
in den 70er Jahren steckengeblieben zu sein, verstärkte sich durch
die abgestandene Luft, die dicke Staubschicht auf den Lampen, eine
kümmerliche Yuccapalme und ein Loch in der Deckenverkleidung, das
den Blick auf ein Gewirr von Kabeln und jede Menge Staubflusen
freigab.

Ein Mann und eine Frau gingen lebhaft diskutierend vorbei. Der
Mann trug eine braune Cordhose und ein Polohemd, die Frau einen
quergestreiften Pulli über einem ausladenden Hinterteil; ihre
kurzen Beine endeten in braunen schiefgelaufenen Pumps. Ich bin an
einem Roy-Andersson-Set gelandet, dachte Erika eher
niedergeschlagen denn amüsiert. Sie sah an Pers Gesichtsausdruck,
dass der Abteilungsleiter im Anmarsch war, drehte sich um und
keuchte unfreiwillig auf. Der Mann, der den Korridor herunterkam,
sah Jan Olof Olofsson verblüffend ähnlich –
überdurchschnittlich groß mit einem mageren, sehnigen Körper und
scharf geschnittenen Zügen.

»Sten Åhlander, Leiter des Bezirks Süd«, stellte er sich vor,
streckte Per die Hand entgegen und sah Erika mit hochgezogenen
Brauen an.

»Per Henriksson und Erika Ekman, Bezirkskriminalpolizei«, sagte
Per freundlich. Sten Åhlander musterte Erika von Kopf bis Fuß und
ergriff dann pflichtschuldig ihre Hand.

»Wir gehen am besten in mein Büro.«

Sten Åhlander deutete den Flur hinunter. Sie kamen an einem
Pausenraum vorbei, in dem eine Gruppe Männer und Frauen wortlos
Kaffee tranken. Aus den Augenwinkeln beobachteten sie die
Vorbeigehenden. Sten Åhlander öffnete eine Tür am Ende des
Korridors. Das Büro hatte Fenster zu beiden Seiten, einen großen
dunklen Holzschreibtisch, und auf einem tiefroten Läufer standen
zwei Sitzgruppen. Für Erika sah es
so aus, als ob Sten sehr selten Besuch empfing. Es roch nach altem
Zigarettenrauch. Auf dem Schreibtisch standen Fotos von einer
hübschen blonden Frau und zwei Kindern im Teenageralter, die
Fensterbänke zierten Pokale und Kristallgegenstände, vermutlich
Sporttrophäen. Sten Åhlander nahm hinter dem Schreibtisch
Platz.

»Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, dass Barbro Edin Olofsson
von ihrem Mann als vermisst gemeldet worden ist«, begann Per in
ruhigem Ton, während er sein Handy aus der Tasche zog. Sten
nickte.

»Wir würden gerne mit Barbros Kollegen sprechen und möchten Sie
bitten, uns Zugang zu ihrem Arbeitszimmer, ihrem Rechner und ihrem
Kalender zu gewähren. Und zu sonstigen Akten, die uns womöglich
Aufschluss über ihr Verschwinden geben können«, sagte Per
sachlich.

Erika sah dem Mann an, dass er mit seinen Gedanken nicht bei der
Sache war. Er erinnerte sie an Christopher Lee in seinen späteren
Vampirfilmen, beherrscht, bleich und lauernd. Er griff nach einem
Stift und klickte damit, während er Per scharf ansah. Gerade als
dieser seine Bitte wiederholen wollte, legte er den Stift beiseite,
erhob sich, nahm eine der Kristallfiguren von der Fensterbank und
musterte sie gedankenverloren, bevor er sich übertrieben langsam zu
ihnen umdrehte. Sten Åhlander räusperte sich gebieterisch.

»Wie Sie vielleicht verstehen, ist die ganze Geschichte höchst
unangenehm für uns. Ich kann keinesfalls zulassen, dass Sie unseren
Betrieb hier stören.«

»Wir setzen alles daran, Barbro so schnell wie möglich zu
finden. Wir wären dankbar, wenn Sie…«, setzte Per an, aber
Sten schnitt ihm das Wort ab.

»Wir sind alle in der misslichen Lage, dass eine unserer lieben
Kolleginnen eine schmerzliche Lücke hinterlässt, müssen aber unsere Arbeit fortsetzen und
engagiert die Dienstleistungen gegenüber unseren Kunden erbringen«,
sagte Sten scharf. Er fuhr fort, ohne sich um Per zu kümmern, der
Anstalten machte, etwas zu sagen.

»Ich will mich nicht beschweren, aber wir haben sehr viel zu
tun, und die Tatsache, dass wir plötzlich mit einer Architektin
weniger auskommen müssen, macht die Sache nicht einfacher. Ich
hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«

»Das haben wir, aber je schneller wir unsere Informationen
bekommen, desto schneller finden wir Barbro.« Tot oder lebendig,
dachte Per grimmig bei sich und musterte den gestrengen
Staatsbediensteten, der sich lässig an die Fensterbank lehnte. Per
hoffte bereits jetzt, den Fall so schnell wie möglich
abzuschließen. Was ihn betraf, so würde er weder die Architektin
noch die Ermittlungen eine Minute lang vermissen.

»Wir könnten ja vielleicht damit beginnen, dass Sie mir etwas
über ihre Aufgaben hier erzählen, in welcher Funktion sie tätig
war, mit wem sie gearbeitet hat und wer etwas darüber wissen
könnte, was geschehen ist«, fügte Erika hinzu.

Sten betrachtete finster seine Besucher, gab jedoch sachlich,
wenn auch umständlich, Auskunft über ihre Arbeit und ihr
Tätigkeitsfeld. Der Verwaltungsbezirk prüfte Bauanträge südlich des
Flusses. Die Arbeitsbelastung war sehr hoch, höher als gewöhnlich,
erklärte Sten. Barbro arbeitete mit Vanja Lankinen zusammen, die
ebenfalls Architektin des Fachbereichs sei. Sie kümmerten sich in
erster Linie um die Neubaugebiete draußen im Südwesten. Erika sah
den hochgewachsenen Mann an, dessen Mund sich so mechanisch wie ein
Nussknacker bewegte. Sie fand die Ähnlichkeit mit Barbros Mann
immer merkwürdiger.

»Wann haben Sie Barbro Edin Olofsson zuletzt gesehen?«, fragte
Per.

»Am sechzehnten Dezember.
Barbro hatte ab dem siebzehnten Urlaub.«

»Hatten Sie das Gefühl, dass sie im Vorfeld ihres Urlaubs wegen
irgendetwas beunruhigt war? Wirkte sie anders als sonst?«

»Nein.«

Die Antwort war kurz und kam etwas zu prompt, dachte Erika und
machte sich eine entsprechende Notiz auf ihrem Block.

»Wie lange sollte ihr Urlaub dauern?«, fragte Per weiter.

Sten lehnte sich vor und schlug in seinem Tischkalender
nach.

»Vom siebzehnten Dezember bis einschließlich sechsten
Januar.«

»Wann erfuhren Sie davon, dass Barbro vermisst wurde?«

»Unsere Assistentin erzählte mir, dass Barbros Mann angerufen
und nach ihr gefragt hätte, dass er aufgeregt und besorgt gewirkt
habe. Wir haben natürlich geahnt, dass etwas passiert sein musste.
Und dann ist sie nicht wieder zur Arbeit erschienen, also…
Ja, und dann rief die Presse hier an.«

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass Barbro an ihrem Arbeitsplatz
Drohungen erhalten haben soll. Wissen Sie etwas darüber?«, fragte
Per mit ausdrucksloser Miene.

»Man könnte vielleicht sagen, dass viele unserer Kunden nicht in
der Lage sind, zwischen Person und Vorgängen zu unterscheiden«,
erwiderte Sten mit unverhohlener Verachtung in der Stimme. »Und
dass die Gefühle unter solchen Umständen oft hochkochen. Aber dass
regelrechte Drohungen Teil unseres Alltags sein sollen,…
nein, mein werter Herr Kommissar, da übertreiben Sie ein bisschen.
Typisch Presse– wie üblich nur Spekulationen. Nichts, was man
für bare Münze nehmen sollte.«

Sten ging zur Tür, drehte sich
um und fixierte sie.

»Sie können einen Blick in Barbros Büro werfen, aber im Moment
sehe ich keine Notwendigkeit, Ihnen Zugang zu ihrem Rechner zu
gewähren. Das wird vermutlich nichts bringen, und darüber hinaus
handelt es sich dabei um sensibles Material. Wie gesagt, wir
befinden uns in einer ungewöhnlichen und äußerst belastenden
Situation.«

»Erlauben Sie mal«, Per riss der Geduldsfaden. »Ohne den Zugang
zu ihrem PC geht es nicht, sonst…«

Sten Åhlander drehte sich um und blockierte den Ausgang.

»Sonst?«, sagte Sten mit einem süffisanten Lächeln, »Mit welchem
Recht meinen Sie, unser Material sichten zu dürfen?«

Per gab keine Antwort, ballte nur die Hand in der Hosentasche
zur Faust. Sten wandte ihnen den Rücken zu, ging mit langen
ausgreifenden Schritten den Korridor hinunter und brachte sie zu
Barbros Büro. Der beinahe quadratische Raum war großzügig
geschnitten, mit zwei großen Fenstern mit Blick auf niedrige gelbe
Häuser, die aussahen, als stammten sie aus einer bedeutend älteren
Epoche als das Stadtbauamt. Auf Barbros Schreibtisch lagen Unmengen
Papiere und Post, dazwischen ungeöffnete Weihnachtspräsente und
eine große Pralinenschachtel, deren Deckel halb offen stand. Die
Bücherregale waren die gleichen wie im Polizeigebäude; triste
braune Dinger, die mit Ordnern und Fachliteratur vollgestopft
waren. Keine Pflanzen in den Fensterecken, keinerlei Deko oder
Bilder. Auf einem der Regale standen ein paar Katzenfotos,
dieselben, die sie bei Barbro zu Hause gesehen hatten.

Am anderen Ende des Büros befand sich ein großer, hässlicher
Metallschrank mit einem einfachen Vorhängeschloss. Stapelweise
Briefe, Unterlagen und Schnellhefter lagen davor und blockierten die Schranktür. Sten Åhlander war
im Türrahmen stehen geblieben.

»Ich bin bis 17Uhr hier im Büro. Frau Jansson wird Ihnen
behilflich sein, wenn Sie noch etwas benötigen.« Er machte auf dem
Absatz kehrt und verschwand. Per machte eine Geste zur Tür.

»Ich schlage vor, dass wir bei Elisabeth anfangen«, sagte er
verstimmt. »Die Puppen vom Empfang haben normalerweise den
Überblick. Danach machen wir mit Barbros engster Kollegin Vanja
weiter. Falls dir noch etwas einfällt, das wir wissen müssen, sag
Bescheid. Ich hätte nichts dagegen, diese Wachsfigur noch ein
bisschen in die Mangel zu nehmen«, brummelte er und ließ den Blick
durchs Zimmer schweifen.

Er inspizierte den Metallschrank und suchte in der
Schreibtischschublade nach dem Schlüssel, ohne fündig zu werden.
Erika hob vorsichtig die Papiere und Ordner auf dem Schreibtisch an
und entdeckte einen Tischkalender. Sie blätterte darin herum, ohne
auf etwas Persönliches zu stoßen und ging die Post-it-Zettel und
Notizen durch. Dann schaltete sie den Computer ein, musste aber
feststellen, dass er durch ein Passwort gesichert war. Per warf ihr
ein flüchtiges Lächeln zu. Sie tastete das Fensterbrett ab und sah
unter die Schreibtischschubladen. Pers Lächeln wurde breiter.

»Du hast dich wirklich auf die Verschwörungstheorie
eingeschossen, oder?«

»Hm, ich weiß nicht, aber eine Frau, die spurlos verschwindet,
ohne ihrem Mann und ihren Eltern das geringste Lebenszeichen zu
hinterlassen, hat entweder etwas zu verbergen– oder ihr ist
etwas zugestoßen.«

»Darf ich kurz stören?«

Elisabeth Jansson erschien in der Tür. Per bat sie sogleich um
den Schrankschlüssel.

»Ich habe keinen, tut mir
leid«, antwortete Elisabeth rasch. »Für den hat, glaube ich, nur
Barbro einen, obwohl– vielleicht besitzt Vanja noch einen
Ersatzschlüssel.«

Sie versuchte ein Lächeln. Per nahm an, dass Sten sie bereits
entsprechend instruiert hatte, und schluckte seine Bemerkungen
hinunter.

»Können wir uns einen Augenblick mit Ihnen unterhalten?«, fragte
Erika freundlich.

Elisabeth nickte, ihre Wangen unter der Puderschicht glühten.
Erika wies auf den Besucherstuhl in Barbros Zimmer und zog diskret
die Tür zu. Die Assistentin setzte sich, während ihr Blick zwischen
Erika und Per hin und her huschte. Erika musterte einen Augenblick
die perfekt geschminkten Augen und die glatte Haut, auf der die gut
aufgetragene Tönung und gewiss auch das Puder jeden eventuellen
Makel überdeckten. Unbewusst tastete sie nach ihrem eigenen
Gesicht. Die linke Seite war immer noch geschwollen, und die Haut
spannte, als sei sie eingelaufen und würde nicht mehr um den
Schädel passen.

»Können Sie sich noch daran erinnern, wann Sie Barbro zuletzt
gesehen haben?«, fragte Erika und nahm einen Notizblock und einen
kurzen Bleistiftstummel aus der Tasche.

»Natürlich, das war am sechzehnten Dezember«, antwortete
Elisabeth, wie aus der Pistole geschossen. »Sie hat sich in den
Urlaub verabschiedet. Sie und ihr Mann sind immer über Weihnachten
verreist, in den Süden oder in eine Großstadt, nach London oder
Paris beispielsweise. Obwohl, diesmal sollte es New York sein.«

Es fiel Erika schwer, Elisabeths Mienenspiel zu deuten.

»Wann ist Ihnen klargeworden, dass Barbro verschwunden ist?«

»Als ihr Mann anrief und nach ihr fragte.«

»Wissen Sie noch, wann das
war?«

»Ja, das war am Dienstag, etwa gegen 12 Uhr. Er klang
richtig schlimm, war völlig besoffen und redete eine Menge
unzusammenhängendes Zeug. Er fragte nach Barbro, ob sie im Büro
sei. Sie wissen schon.«

»Was haben Sie da gedacht?«

»Ach Gott! Dass er nicht ganz dicht sei, die Kontrolle verloren
habe, sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hätte. Ich meine,
sie sollten doch eigentlich zusammen im Urlaub sein! Und dann ruft
er mich an und fragt, ob sie vielleicht im Büro sei. Nun, erst
später wurde mir klar, dass er es ernst meinte, dass er wirklich
erschüttert war. Er fing an zu weinen und zu plappern, dass sie
verschwunden sei, dass er die Polizei anrufen müsse. Ich sagte,
dass er das tun solle.«

Erika schrieb so eifrig mit, dass ihr der Unterarm weh tat. »Was
ist Ihrer Meinung nach passiert?«

Eine verlegene Miene breitete sich auf dem Gesicht der
Assistentin aus, sie warf verstohlen einen Blick in Pers Richtung,
der an der Fensterbank lehnte und scheinbar etwas Interessantes an
der Decke studierte.

»Sie unterliegen doch der Schweigepflicht, oder?«, fragte
Elisabeth, leckte sich nervös über die Lippen und glättete die
bereits vollkommen glatten und sorgfältig gekämmten Haare.

Erika antwortete freundlich, dass nichts, was sie sagte, nach
außen dringen würde, wenn es nicht relevant für die Ermittlungen
sei. Elisabeth drehte und wand sich etwas, wirkte aber mit einem
Mal entschlossen.

»Ehrlich gesagt, Barbro war eine verdammte Hexe!«, brach es aus
ihr heraus. »Sie dachte, sie sei etwas Besseres, so die Art. Nicht
nur besser als wir hier im Büro, sondern besser als alle zusammen.
Sie kam und ging, wie es ihr beliebte. Man wusste nie, wann sie hier sein oder wann sie kommen
würde. Und sie nahm sich frei, wann immer ihr danach war, so wirkte
es jedenfalls. Sie stolzierte in ihren feinen Kleidern umher und
trug die Nase hoch.« Elisabeth verstummte. Ihre Augen verdunkelten
sich. Erikas Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an. Elisabeth
hatte von Barbro in der Vergangenheitsform gesprochen.

»Wie hat sie sich ihren Kunden gegenüber benommen?«

»Genauso. Sie hat auf sie herabgesehen. Hat immer ein paar
Termine pro Woche platzen lassen. Die Leute mussten Ewigkeiten
warten und hatten Glück, wenn ihr der Sinn danach stand, sie zu
empfangen. Nicht weiter verwunderlich, dass manche von denen
vollends die Fassung verloren haben.«

»Was halten die anderen Kollegen von ihr?«

Elisabeth zuckte nachlässig die Schultern. »Das weiß ich nicht«,
antwortete sie mit einem störrischen Unterton.

»Wissen Sie, ob sie von jemandem bedroht wurde?«

»Nein«, antwortete Elisabeth und kniff die Lippen zusammen.

Erika war in Gedanken immer noch bei dem Gespräch mit der
Assistentin, als sie das Büro der Bezirksarchitektin Vanja Lankinen
betrat. Sie hatte das Gefühl, dass Elisabeths Antwort auf die
zuletzt gestellte Frage viel zu plötzlich gekommen war. Es war
offensichtlich, dass sie mehr wusste.

Vanja Lankinen saß hinter einem großen Schreibtisch, der schon
bessere Tage gesehen hatte. Die Papierstapel türmten sich noch
höher als an Barbros Arbeitsplatz auf – ordentlicher, aber trotzdem
entsetzlich hoch und kaum zu bewältigen. Auf den Fensterbänken
standen eine Fülle von Kakteen und Pflanzen mit dicken lederartigen
Blättern. Eine tiefe Steinschale mit strahlend weißem Sand und
schön geformten Steinen stand im
Fenster, der Sand war in einem feinsäuberlichen Muster drapiert.
Auf einem Blumenhocker befand sich ein liebevoll gepflegter
Bonsai.

Erika begrüßte Vanja Lankinen und musterte Barbros engste
Kollegin interessiert. Sie hatte ein blasses, wächsernes Gesicht.
Wie bei einer dickbauchigen Vase ging ihr Hals in die Schultern
über. Sie sah Erika an, senkte dann aber hastig den Blick. Vanja
war untersetzt und übergewichtig. Ihre sehr kurz geschnittenen
Haare waren blondiert, beinahe weiß. Wäre Erika ihr nur flüchtig
begegnet, wäre es ihr schwergefallen, sie einem Geschlecht
zuzuordnen.

»Sie arbeiten mit Barbro zusammen, nicht wahr?«, begann Erika
das Gespräch. »Ja«, antwortete Vanja mit einer überraschend warmen
Stimme.

»Barbro hat erst vor zwei Jahren hier angefangen. Ich bin schon
bedeutend länger hier«, sagte Vanja nicht ohne Stolz.

»Dann kannten Sie sich gut?«

Vanja wich ihrem Blick plötzlich aus.

»Wir kennen uns als Arbeitskollegen, wenn Sie das meinen. Privat
verkehren wir nicht miteinander.«

»Was denken Sie, ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Vanja in einem Atemzug.

Per rückte sich auf dem Stuhl zurecht und räusperte sich
lautstark.

»In den Zeitungen stand etwas von Drohungen. Sind jemals
Drohungen gegen Sie oder Barbro ausgesprochen worden?«, fragte
er.

»Gegen mich nicht«, antwortete sie mit heiserer Stimme.

»Aber gegen Barbro?«

»Ja.«
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